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Ein eindrucksvoller Dokumentarfilm, nicht nur für Freunde 
der klassischen Musik. Programmkino.de ★★★★★

Am Ende möchte der Zuschauer in den Jubel der 25 000 Taiwanesen ein-
stimmen und Rattle und den Seinen einen kreischenden Empfang bereiten.
Ihr seid Helden! Der Tagesspiegel ★★★★★
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AB 21. AUGUST IM KINO

VON DEN BRANCHENLEADERN LERNEN.
SEIT 40 JAHREN. 

Detaillierte Kursunterlagen und Anmeldung
info@sawi.com, www.sawi.com

Kultur-
manager/in
Nächster Start 11. September 2008
Berufsbegleitender Lehrgang zum SAWI-Diplom  
in 8 Monaten. Ermöglicht den Zugang* zu weiter-
führenden Kulturmanagementstudien auf Hochschul- 
und Universitäts-Stufe.

Infoabend jeweils 18.30 Uhr
19.08.2008, SAWI, Zürich-Stettbach
20.08.2008, Feusi Ausbildungszentrum, Bern-Wankdorf
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Gustav Klimt und die Kunstschau 1908
vom 1.10.08 bis 18.1.09

100 Jahre nach der Kunstschau 1908 wird der Ausstellungs-
saal im Schloss Belvedere in Wien detailgetreu nachgebildet
und die bedeutendsten Werke aus dessen Sammlungen sowie
internationaler Museen zusammengeführt.

Zug + Hotel + Ausstellung 

ab Fr. 287.-/Person
Bahnfahrt 2. Kl. via Buchs (Basis Halbtax), 1 Nacht im Hotel
Post***, im Doppelzimmer mit Frühstück + Eintritt zur
Ausstellung.

Weitere Angebote und Ausstellungen im Katalog KUNSTSTÜCKE 2008/09 von Frantour.
Kataloge, Informationen und Buchungen in Ihrem Reisebüro, am Bahnhof oder auf www.frantour.ch

Wien
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ENSUITE IM AUGUST
■ Dass Zürich sich in Sachen Kulturkommunika-

tion sehr schwer tut, habe ich bisher schon öfters 

erwähnt. Ganz schlimm wird’s aber im Sommer. 

Da erlischt jeglicher Funken und man hat zuwei-

len das Gefühl, die Stadt sei gestorben. Es tut gut, 

wenn ein Theater-Spektakel diese Totenstarre mit 

einem voluminösen Programm aus den Socken 

haut. Trotzdem, ensuite ist seit einem Jahr in Zü-

rich und es ist erstaunlich, wie wenig diese Stadt 

bereit ist, Impulse aufzunehmen. Viel Blabla, aber 

wenig Inhalt - ist man versucht zu sagen. 

 Nach der Kommerz-Rummel-EURO08 (kann 

sich noch jemand erinnern?) und den paar Son-

nenstrahlen ist die Zeit also wieder reif für Kul-

turelles. Beim Schmökern bin ich in den Unterla-

gen über das Menuhin Festival in Gstaad auf ein 

Interview mit Angelika Kirchschlager gestossen. 

Sie erzählt darin: «Für mich ist die Operette eine 

Insel, ein Stück Kindheit, wo die Welt noch in Ord-

nung ist. Das ist Musik, die die Menschen aufbaut, 

aber erstaunlicherweise ist es gerade das, was 

heute verpönt wird. Oder kennen Sie ein zeitge-

nössisches Stück, aus dem die Leute euphorisch 

und mit neuer Kraft nach Hause gehen wie nach 

einer Beethoven-Symphonie?» Etwas später steht 

da: «Wenn ich in ein Konzert mit zeitgenössischer 

Musik gehe, werde ich zum Nachdenken gezwun-

gen, werde ich mit einer knallharten, unbeque-

men Realität konfrontiert. Zeitgenössische Musik 

interessiert mich, weil ich neugierig bin, aber sie 

gibt mir keine Kraft, sie baut meine Seele in kei-

ner Form auf. Was die grossen Komponisten wie 

Schubert, Mozart, Bach, Beethoven dagegen 

konnten, war dieses ganz tief Menschliche aus-

zudrücken. Gott sei Dank können wir heute bei-

des. Wir können in ein zeitgenössisches Konzert 

gehen, um uns die Probleme der Welt anzuhö-

ren, doch Mozart zeigt uns, wie wir als Menschen 

ausschauen. Und dass dann doch noch Hoffnung 

da ist.» Mehr muss man dazu nicht sagen – diese 

Sätze «denken» von selber weiter…

 Wir experimentieren wieder mit dem Layout 

von ensuite herum. Natürlich sind wir gespannt 

auf Reaktionen und hoffen, dass die Ideen Anklang 

fi nden. In diesem Sinne wünsche ich eine spannen-

de neue Kultursaison. 

Lukas Vogelsang

Chefredaktor
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■ Dirk Skreber, Jahrgang 1961, fährt den ameri-

kanischen Traum in seinen Bildern mit Hochge-

schwindigkeit gegen die Wand und ist in Ameri-

ka in Sammlungen jüngerer deutscher Malerei 

prominent vertreten. Das Museum Franz Gertsch 

in Burgdorf in der Schweiz richtet ihm jetzt eine 

Werkschau aus, die seine einzigartige Stellung 

innerhalb seiner Künstlergeneration deutlich 

macht. 

 Es ist der unmittelbare Augenblick nach dem 

Aufprall, den Dirk Skreber in seinen Bildern fest-

hält, wenn hohes Tempo abrupt in Stillstand 

übergeht und in Zerstörung umschlägt, wenn die 

Fliehkräfte der Physik auf Widerstand stossen und 

sich daran entladen. Vor der orangeroten Sonne, 

die im Hintergrund friedlich versinkt, schiessen 

die zerrissenen Fahrzeugachsen durch die Luft. 

Am Boden liegt bereits ein geplatzter Reifen, und 

Lachen von Blut vereinigen sich mit auslaufendem 

Motoröl. Das Bild lässt keine Deutungen offen: Die-

se Fahrt ist defi nitiv zu Ende.

 Skrebers riesiges Ölgemälde «Ohne Titel/Unti-

teld (Blutreifen)» von 2007 ist mit seinen Massen 

von sieben mal vier Metern so riesig, dass die ge-

malten Autoteile mühelos in ihrer Originalgrösse 

auf die Leinwand gepasst hätten. Das Querformat 

nimmt die ganze Museumswand ein. In diesem For-

mat überträgt sich die volle Wucht des Crashs fast 

körperlich auf den Betrachter der Leinwand.

 Bereits in Skrebers früheren Bildern machte 

sich unterschwellig ein Zug von Gewalt bemerk-

bar, ohne dass diese bei ihm motivisch schon zum 

Ausbruch gekommen wäre. So waren in seiner 

Ausstellung im Kunstraum in München 1992 auf 

viel kleineren Formaten niedrige Mehrzweckhallen 

zu sehen, über deren gewellte Shed-Dächer ein 

heftiger Sturm hinwegzufegen schien. Das waren 

Arbeiten «Ohne Titel», gemalt zwischen 1988 und 

1992, Illusionen aus Öl und Leinwand, die Skreber 

gekonnt evozierte, indem er vor die geduckt wir-

kenden Gebäude eine Reihe von Bäumen malte, 

die sich vom Wind zersaust hin und her bogen, 

bis sich ihre grünen Äste wie Farbbüschel von den 

Stämmen lösten und verloren über die Leinwand 

wehten. In einem anderen Bild brausten zwei Lo-

komotiven durch eine braun verschmierte Land-

schaft über gekreuzte Gleise aufeinander zu, ohne 

das freilich etwas passierte. Und in einer weiteren 

titellosen Arbeit standen langgezogene, ameri-

kanische Schlitten auf einem akkurat angelegten 

Parkplatz im grünen Nirgendwo. Die Bilder froren 

die Zeit ein, markierten Momente des Stillstands, 

wirkten zugleich aber so, als könne jede Sekunde 

die Hölle losbrechen. 

 Skrebers damalige Zurückhaltung ist inzwi-

schen einer entfesselten physikalischen Dynamik 

gewichen. Seine neuen Bilder wirken gegenüber 

den früheren so, als habe er die damaligen Moti-

ve mit durchgetretenem Gaspedal auf eine letz-

te Fahrt geschickt, bei der sich die Materie ohne 

Rücksicht auf Verluste bis zur totalen Verschmel-

zung ineinander verkeilt. Als habe er den Moment 

der Bildaufnahme nur um ein paar Zehntelsekun-

den verschoben – von kurz vor der Katastrophe 

auf kurz danach. Dieser Eindruck wird noch durch 

Skrebers Arbeitsweise auf der Leinwand verstärkt, 

wenn er gelegentlich industrielles Material inte-

griert, Packklebestreifen über die Leinwand klebt 

oder fi ngerdicke Farbtubenstreifen direkt aus der 

Tube aufs Bild drückt, die dann in dünnen Schlieren 

auslaufen und aussehen wie die Bremsspuren von 

Reifen oder zerreissendes Metall, das am Asphalt 

entlangschrammt, um schliesslich im Strassengra-

ben hängenzubleiben oder sich um Begrenzungs-

pfosten zu wickeln. 

 In Skrebers Arbeit «Andrew» von 1999 sieht 

man einen Tornado, wie er auch noch das letzte 

verbliebene Hochhaus in einer bereits vollstän-

dig verwüsteten Trümmerlandschaft zu zerstören 

droht. Ironischerweise hat Skreber eine Hochhaus-

seite mit einem dicken Streifen Paketklebeband an 

der Leinwand fi xiert, als bedürfe das Haus Hilfe 

von ausserhalb, als müsse das bereits windschief 

hängende Gebäude durch einen Eingriff Skrebers 

am Umfallen gehindert werden. Das Motiv mutet 

an wie eine Verbildlichung der Thesen des kalifor-

nischen Stadtsoziologen Mike Davis, der die Kata-

strophe als einen integralen Bestandteil des mo-

dernen amerikanischen Alltagslebens defi niert. 

Davis vertritt die These, dass jedes zivilisatorische 

Leben dem Planeten unter widerspenstigen Um-

ständen mit enormen Kraftanstrengungen abge-

trotzt wurde, sich die Natur ihren Anteil aber in 

immer kürzer werdenden Abständen zurückholt. 

Es ist ein alter Topos der Moderne, dass Zerstö-

rung die Vorraussetzung für die Erschaffung von 

etwas Neuem ist – von Skreber wird er bildlich auf-

gearbeitet. Seine Lust an Katastrophenmotiven 

und der ungewöhnliche Einsatz von bildfremden 

Maluntensilien machen ihn deshalb einzigartig in 

der Generation der zur Jahrzehntwende der sech-

ziger Jahre geborenen Maler. Skreber, der 1961 in 

Lübeck zur Welt kam und somit nur ein Jahr jün-

ger ist als Neo Rauch, agiert aber weit entfernt 

von diesem alles überragenden und viel berühmte-

AUSSTELLUNG

dirk skreber - die stille nach dem crash
Von Thomas Schönberger Bild: zVg. Museum Franz Gertsch / Cristophella, 2006, Öl und Klebeband auf Leinwand, 190 x 330 cm, Privatsammlung, Los Angeles

Fokus
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ren Maler. Denn Skreber verbindet nichts mit dem 

Romantizismus der zweiten Leipziger Schule, an 

der sich gerade eine ganze Generation von Nach-

wuchsmalern abmüht, um im engen Korsett der 

ostdeutschen Melancholie eine eigene Position 

zu fi nden. Und ebenso wenig verbindet ihn etwas 

mit der Gegenposition dazu. Nämlich der kargen, 

strichhaften Bilderschaffung eines Luc Tuymans, 

der mit seiner milchigen Farbpalette und seiner Af-

fi nität zur jüngeren Vergangenheit hochpolitische 

Bilder malt, in denen er sich mit der belgischen Ko-

lonialpolitik und der Shoah auseinandersetzt – und 

nicht zuletzt eine ganze Reihe jüngerer etablierter 

Maler wie Magnus von Plessen und Wilhelm Sasnal 

beeinfl usst hat. 

 Skrebers Vorbilder liegen ganz woanders. 

Seine Helden sind Amerikaner. Was sicher daran 

liegt, dass er Westdeutscher ist und so mit ameri-

kanischer Alltagskultur aufgewachsen ist. Es gibt 

in der amerikanischen Geschichte der Kunst eine 

Tradition von Künstlern, die seit Jahrzehnten an 

der Faszination der Zerstörung arbeiten. Ed Ru-

schas vor zwanzig Jahren entstandene Ölbilder 

von brennenden Hochhäusern und Museen und 

seine Serie von gemalten Sonnenuntergängen aus 

dem Jahr 1983, auf denen in grossen Drucklettern 

Titel geschrieben stehen wie «A Certain Form Of 

Hell» oder «Inferno», zeugen zum Beispiel davon. 

Ebenso John Chamberlain, der seine Skulpturen 

aus Autokarosserieteilen seit Jahrzehnten mit ei-

ner Schrottpresse so verbiegt, dass der Eindruck 

entsteht, hier wäre Blech mit grosser Geschwin-

digkeit gegeneinandergeprallt. Sie alle zeigen, wie 

Skreber heute, die Rückseite des American Way of 

Life, ohne an diesem allerdings die Lust zu verlie-

ren.

 Es war deshalb wohl auch kein Zufall, dass Skre-

ber vor ein paar Jahren von Düsseldorf aus, wo er 

lebte und lehrte, nach New York übersiedelte. Und 

zwar dorthin, wo New York so gar nicht nach Met-

ropole aussieht. Tief ins Innere von Brooklyn, süd-

lich von Red Hook, in die Nähe der New York Bay, 

wo die Piers heute noch so aussehen wie einst am 

Hudson River in Manhattan, bevor dort der Gale-

rievirus von Chelsea die Schwulenclubs und But-

chershops dahinraffte. Sicher hätte sich Skreber 

angesichts der Preise, die seine Gemälde bei Ver-

steigerungen erzielen – sie kosten bis zu einer hal-

ben Million Dollar –, auch einen viel vornehmeren 

Borough von New York aussuchen können. Es wird 

seinen Grund haben, warum es ihn dort, in dieser 

rauen Gegend voller zerbeultem Industrieschrott, 

noch immer hält.

Dirk Skreber, «Blutgeschwindigkeit», Museum 

Franz Gertsch, Burgdorf, Schweiz, noch bis 26. Ok-

tober, www.museum-franzgertsch.ch

Monatsverlosung

ensuite

ensuite – kulturmagazin verlost 3 DVDs von 

MAX & CO. UFF SCHWIIZERDÜTSCH

ZH

■ Wir verlosen den teuersten Schweizer Film auf DVD und erst noch «uff Schwiizerdütsch»! 

Die Fabel von Max und seinen Freunden hatte im Kino einen schweren Stand. Der Film  ist neu auf 

DVD erhältlich und vielleicht klappt‘s jetzt besser mit dem Heimkino, denn die Geschichte über 

den kleinen Fuchs, der versucht, seinen unbekannten Vater aufzuspüren und in ein wildes und 

spannendes Abenteuer verstrickt wird, ist ein hervorragender Animationsfi lm. Die Geschichte 

ist längst nicht nur für Kinder gedacht: Unterwegs zu seiner Vergangenheit trifft Max auf ver-

schiedene WeggefährtInnen und jobbt hier und da. In der Fliegenklatschenfabrik geht allerdings 

einiges nicht mit rechten Dingen zu und her und die Aktionärsvertreter agieren wie im rich-

tigen Leben. Hoffen wir, dass Max & Co. eine Lösung fi nden – die Fabel könnte sinnbildlich sein. 

 Teilnahmebedingungen: Einfach den untenstehenden Talon per Post an die Redaktions-

adresse einsenden. Einsendeschluss ist 31. August 2008. Pro Teilnehmer gilt nur ein Talon. 

Nicht teilnahmeberechtigt sind VerlagsmitarbeiterInnen, Redaktionsmitglieder von ensuite 

– kulturmagazin oder der interwerk GmbH und deren Angehörige. Der Rechtsweg ist ausge-

schlossen.
Einsendeschluss ist 
der 31. August 2008
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Ich nehme an der Verlosung der DVDs teil: 

Ausschneiden und einsenden an: 
ensuite - kulturmagazin | Sandrainstrasse 3 | 3007 Bern

✂

Fokus

Bild: © 2008 Walt Disney Studios Home Entertainment
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■ ensuite - kulturmagazin: Herr Kulturminister, 

Sie haben Ihren Wohnort Romoos kurzerhand 

zur Kulturhauptstadt der Schweiz erklärt. Ein 

autokratischer Akt. Hätte der Kulturminister 

nicht mehr Wirkungsmöglichkeiten, wenn sein 

Hauptsitz in einer grösseren Ortschaft läge?

 Kulturminister Dominik Riedo: Der autokra-

tische Akt ist natürlich augenzwinkerndes Spiel. 

Romoos kann pars pro toto für die gesamte länd-

liche Schweiz stehen, die in Kulturbelangen immer 

wieder massiv unterbewertet wird. Der Effekt der 

Aktion «Kulturhauptstadt Romoos» ist auf jeden 

Fall gross! 

 Aber um diese Frage nicht ins Leere laufen zu 

lassen: Ich glaube nicht, dass ein Kulturminister in 

Zürich mehr Wirkungsmöglichkeiten hätte. Es darf 

nämlich nicht am Wohnort liegen, wie viel er er-

reicht oder nicht – das wäre ein fatales Zeichen für 

die Schweiz.

 Ein «echter» Kulturminister hat es nicht 

leicht: Alles, was er tut und sagt, wird kontrol-

liert und hinterfragt, muss auf unzählige Inte-

ressensgruppen abgestimmt werden. Sie haben 

zwar weniger direkten Einfl uss auf die Kulturpo-

litik unseres Landes, dafür aber mehr Entschei-

dungsgewalt, was Ihr eigenes Amt betrifft. Wie 

nutzen Sie diesen Spielraum?

 Geringer Einfl uss? Das stimmt nicht. Die Aktion 

«Baustelle Kultur» von Suisseculture beispielswei-

se, an der ich beteiligt war, hat dafür gesorgt, dass 

das Kulturförderungsgesetz nicht so durchkommt, 

wie es sich der «offi zielle helvetische Kulturverant-

wortliche» vorgestellt hat.

 Wie nutze ich den Spielraum, den mir mein 

Amt gibt? Allgemein, indem ich Dinge sage und 

vor allem auch schreibe, die nicht allen passen. 

Ich provoziere auch mal bewusst – etwas, was bei 

einem Sozialminister mit dem Hobby Kultur we-

niger vorkommt. Konkreter, indem ich Projekte 

wie «Romoos – Kulturhauptstadt der Schweiz», 

«Romont – Romoos» (ungewöhnliche Brücke über 

den Röstigraben) und «Die Sessionen» im Theater 

Schlachthaus Bern als Kulturminister plane, an-

reisse und durchführe. Also Projekte, die nicht in 

irgendeinem kleinen, roten Pfl ichtenheft stehen.

 Abgesehen vom Erfolg mit dem Kulturför-

dergesetz, was haben Sie denn während Ihrer 

bisherigen Amtszeit bewirkt und was wollen Sie 

noch bewirken?

 Schön, dass man dem Kulturminister, der mit 

einem kleinen Pensum arbeitet und dies nur zwei 

Jahre lang, überhaupt eine schweizweite Wirkung 

zutraut! Aber Spass beiseite: Ich will die Situation 

der Kulturschaffenden verbessern, insbesondere 

deren soziale Sicherheit. Weiter möchte ich die 

Kultur stärker im Bewusstsein der Menschen in der 

Schweiz verankern. 

 Was ich bisher erreicht zu haben glaube: Mit 

meiner Lobbyarbeit bei CVP und FDP habe ich 

dazu beigetragen, dass die beiden UNESCO-

Konventionen zur kulturellen Vielfalt im letzten 

Dezember so ausgezeichnet im Parlament verab-

schiedet wurden. Weiter sollte die vom Kulturmi-

nisterium angeregte Öffnung von neun Pensions-

kassen, die ihre Statuten so ändern möchten, dass 

Künstler aufgenommen werden dürfen, bis im Juli 

2009 umgesetzt sein. Ein Beispiel: Die Pensions-

kasse der Journalisten will sich so öffnen, dass 

auch Schriftsteller aufgenommen werden können. 

All dies erreichen wir vor allem an den zwei Mal 

jährlich stattfi ndenden Retraiten in Romainmôtier, 

wo wir Anschubarbeit leisten. Nur diese Anschub-

arbeit und das Netzwerken machen solche Dinge 

möglich. 

 Auch das Bild der Kulturschaffenden selbst 

soll nach meiner Amtszeit ein positiveres sein, zu-

mindest bei den Politikern (siehe dazu die Aktion 

«246 Künstlerinnen und Künstler treffen 246 Par-

lamentarierinnen und Parlamentarier» von Suis-

seculture). Ein Indiz für die gesteigerte Akzeptanz 

in der Politik ist, dass ich inzwischen zu Vernehm-

lassungen oft automatisch eingeladen und auch 

sonst von Seiten der Politik um Rat angegangen 

werde.

 Viele Kulturschaffende meinen, die Politiker 

müssten mehr Verständnis für ihre Denkweise 

aufbringen. Andere Stimmen fi nden, die Kul-

turschaffenden müssten sich im Gegenteil den 

Politikern annähern, um eine wirksame Kultur-

politik machen zu können. Wie sehen Sie das?

 Man hat in der Politik am meisten Vorteile – das 

gilt geradeso für Künstler wie für andere Interes-

sengruppen – wenn man sich aller Diskurse gewandt 

bedienen kann. Allerdings trifft dies umgekehrt 

auch auf die Politiker zu. Wenn man beispielsweise 

über die Buchpreisbindung reden will und niemand 

kennt die Begriffe, um die es geht, so muss auch 

die Politik «nachpauken»: Deswegen veröffentlicht 

in Deutschland der Buchhandel ein kleines Glossar 

in Broschürenform zu dem Thema, und genau des-

halb ist in der Schweiz vom AdS («Autorinnen und 

Autoren der Schweiz») Ähnliches geplant.

KULTUR & GESELLSCHAFT

projekte, die nicht in irgendeinem 
kleinen, roten pfl ichtenheft stehen
Interview von Sabine Gysi mit Dominik Riedo, Kulturminister Bild: Severin Nowacki

Das Kulturministerium

■ Dominik Riedo ist seit dem 15. September 

2007 Kulturminister der Schweiz. Das Kultur-

ministerium ist besorgt um eine kritische Aus-

einandersetzung mit der Kultur in der Schweiz. 

Es soll mithelfen, die Kultur in Gesellschaft und 

Politik zu verankern und das Ansehen der Kultur 

zu stärken, aber auch die kulturelle Vielfalt zu 

fördern. Es entwickelt Ideen und Visionen für die 

kulturelle Zukunft.

Information zum Kulturministerium und zu den 

Projekten, die im Interview erwähnt wurden:

www.kulturministerium.ch 

www.dominikriedo.ch 

www.kulturhauptstadtderschweiz.ch 

www.suisseculture.ch/weblog1 

29. Sept. und 1. Dez. 2008: 

Sessionen im Theater Schlachthaus, Bern

Das Kulturministerium veranstaltet viermal jähr-

lich Sessionen im Theater Schlachthaus. Bei der 

Sondersession «Kunst trifft Politik», in Zusam-

menarbeit mit Suisseculture, treffen zum zwei-

ten Mal Politiker auf Künstler und diskutieren 

über aktuelle, umstrittene Themen.
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■ «Raum, Form, Farbe und Bewegung» war das 

abgesteckte Arbeitsgebiet Oskar Schlemmers, Pro-

fessor der Hochschule für Gestaltung. Seine «Büh-

nenabteilung» suchte mit den Werkstätten die 

Möglichkeiten von Bewegung systematisch an der 

Versuchsbühne des Bauhauses in Dessau zu be-

stimmen. Er präsentierte 1927 ein Dreischienensy-

stem mit zwei Drehscheiben: «Von einem falschen 

Gefühl geleitet, versucht man heute jeden tech-

nischen Vorgang auf der Bühne ängstlich zu ver-

bergen. Deshalb ist für den modernen Menschen 

die Bühne von hinten oft das interessantere Schau-

spiel, zumal im Zeitalter der Technik und der Ma-

schine. – Die meisten Bühnen verfügen über einen 

technischen Riesenapparat, der ungeheure Ener-

gien darstellt, von denen der Zuschauer aber keine 

Ahnung hat. Das Gebot der Zukunft wäre also, ein 

den Akteuren ebenbürtiges technisches Personal 

heranzubilden, das diesen Apparat unverhüllt, <an 

sich>, als Selbstzweck, in seiner eigentümlichen 

neuartigen Schönheit zur Darstellung bringt.» 

Wenige Jahre später wird er von der NSDAP als 

Kunstbolschewist diffamiert und unschädlich ge-

macht, das Bauhaus in Dessau geschlossen. Über 

vorherige Ausstellungen an der Biennale in Vene-

dig und in New York sowie emigrierende Kollegen 

sickerten seine Ideen aber ausser Landes. Par-

allel zu Oskar Schlemmer arbeitete ein weiterer 

Bauhaus-Künstler an der Nutzung von Technik im 

Theater: Walter Gropius. Die berühmten sozialen-

gagierten Inszenierungen Erwin Piscators versah 

er mit Filmen und Projektionen. Im geplanten Total-

theater suchte er die Bühne vollends aus seiner 

Guckkastenform zu befreien und ihn mit einem 

Rundhorizont zu versehen. Er wollte «auch den 

gesamten Zuschauerraum, - Wände und Decken - 

unter Film setzen […], so dass sich die Zuschauer-

schaft z.B. mitten im wogenden Meer befi ndet oder 

allseitig Menschenmassen auf sie zulaufen.» Zum 

Bau des Totaltheater kam es im Dritten Reich nicht. 

Dafür streuten sich die Samen der Bauhaus-Idee 

nach Amerika, wo sie fruchtbare Kreuzungen ein-

gingen. John Cage unterrichtete zeitweilig an der 

Bauhaus-Schule in Chicago. «Sound-Experiments» 

war sein Fachgebiet und seine Hoffnungen setzte 

er in die elektronische Technik. Erinnern wir uns an 

seine mit Merce Cunningham veranstalteten multi-

medialen Happenings der 50er. Der Maler Robert 

Rauschenberg war mit von der Partie und stellte 

seine weissen Bilder als Projektionsfl ächen zur 

Verfügung. 1966 nahmen sie unter der Ägide des 

Elektronikingenieurs Billy Klüver und seiner Crew 

an der Reihe «Nine Evenings: Theater and Engi-

neering» teil. Klüver stellte Cage für «Variations 

V» photoelektrische Zellen zur Verfügung, welche 

die Bewegungen der Tänzer Cunninghams regis-

trierten, sobald sie die Lichtschranken passierten. 

Durch das System ausgelöste Klänge und über 

verstreute Mikrofone eingefangene Geräusche 

bildeten den Klanghintergrund zum Tanz, der von 

John Cage und Kollegen vor Ort bearbeitet wurde 

(vgl. a. die Ausstellung hierüber im Museum für Ge-

staltung Zürich bis 7. Sept., sowie die Aufführung 

von Cages Variations I-VI in der langen Nacht der 

Museen). Manipulierte Fernsehbilder und eine Film-

sequenz wurden an die Rückwand und Leinwände 

projiziert. Sie überlappten einander, wanderten 

umher und überquerten auch mal die Tänzer. Be-

wegte Bilder im Tanz: Ist die Idee also schon über 

vierzig Jahre alt?

 In den USA schon. Dass die USA in den 60ern 

und 70ern eine für Technik offene und experimen-

tierfreudige Kunst hervorbrachte, hat neben dem 

Bauhaus-Einfl uss auch mit der positiven ameri-

kanischen Art zu tun, unternehmerische Innova-

tionen aufzugreifen. Klüver konnte bereits 1967 

eine interdisziplinäre Forschungsgruppe aufbauen 

(Experiments in Art and Technology), er rekrutier-

te zu seinen 30 Mitarbeitern in einem Jahr weitere 

3000. Der Erfolg von neueren Technologien in der 

Kunstszene der USA rührt nach Klüver auch vom 

fehlenden «intellectual overlay», der geistigen Bür-

de seitens europäischer Intellektueller. Ein weiterer 

Magnet für talentierte Köpfe war das Silicon Val-

ley. Der Beleuchtungsmeister George Coates zum 

Beispiel schuf bereits mit herkömmlichen Mitteln 

magische und originelle Bühnenbilder, als die Com-

puterindustrie ihn als Verbündeten für Entwick-

lung und Absatz ihrer neuen 3D-Grafi k-Systeme 

gewann. 1989 gründete er in San Francisco die 

TANZ DER GEGENWART FOLGE III

video im tanz
Von Kristina Soldati - Ins Theater kommt Bewegung Bild: DA MOTUS «Attention» / Foto: Alain Wicht

Hintergrund
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die Wissenschaft einbeziehende Gruppe «Science 

meets Arts Society». Über experimentelle Popmu-

sik, von Laurie Anderson etwa, trafen szenische 

Technologieerkundungen mit der Zeit auch in Eu-

ropa auf eine breitere Öffentlichkeit. Gleichzeitig 

begann der amerikanische Regisseur Robert Wil-

son in Europa zu wirken. Laurie Anderson brachte 

in ihre Musikstücke, inhaltlich fundiert, die ausser-

gewöhnlichsten Experimente ein und sang schon 

mal mit Mikrofon im Mund. Robert Wilson dagegen 

zelebrierte die Effekte von Phänomenen, denen wir 

in unserer Wahrnehmung unterliegen; Erfi nder und 

Nutzer einer dynamischen Gestalttheorie. Endlich 

lässt die Kunst auch in Europa sich auf die neueren 

Wissenschaftszweige ein. 1989 entstand in Karlsru-

he das Zentrum für Kunst und Medien (ZKM). Dort 

wurde eine Analyse anspruchsvoller Tanzimprovi-

sation auf einer interaktiven CD-Rom erstellt, mit 

William Forsythe (vgl. ensuite - kulturmagazin Nr. 

64), - einem Amerikaner. Und gegenwärtig leiten 

Zürich, das Informatikinstitut der Universität und 

die ETH die Forschung über künstliche Intelligenz 

mit Schwerpunkt Bewegung unter Einbeziehung 

von Künstlern (Artifi cial Intelligence Laborato-

ry). «Kunst und Technologie: eine Einheit», ein 

Leitmotiv des Bauhauses, das nun hundert Jahre 

währt? Indem die Technik immer aufwendiger wird 

und Wissenschaftler verlangt, die Wissenschaftler 

wiederum höher angesehen sind, kann die Einheit 

unausgewogen sein. «Der Künstler wird nicht sehr 

von gesponsorten Projekten abweichen dürfen, die 

dem öffentlichen Image und wissenschaftlichen 

Fortschritt die erhoffte Politur verschafft», meint 

Arthur Clay, experimentierfreudiger Medienkünst-

ler und seit fünf Jahren Dozent an der ETH und der 

Hochschule der Künste in Zürich.

 Technologie und Interaktives Theater Halten 

wir uns diesen Kontext, in welchem das Video (über 

den Vorläufer Film) Einzug in die aufführenden 

Künste hielt, weiterhin vor Augen. Amerika nannte 

die Epoche eine «Post-object»-Ära. Die Herstellung 

von Kunst, der Prozess, löste den Werkbegriff der 

Kunst ab. Das Experimentieren, welchem Künstler 

ist das fremd?, wird nun ausgestellt. Wenn Nam 

June Paik, Videokünstler und Mitarbeiter von John 

Cage, im besagten Stück «Variation V» die Fern-

sehbilder stark verfremdete und die Filmprojektion 

durch den Raum schickte, dann wurde das Verfah-

ren mehr zur Schau gestellt als der Inhalt. Wenn 

Merce Cunningham vor den im Raum hochragenden 

Antennen wiederholt im Sprung hochschnellte und 

zu Boden sank, dann galt das Augenmerk den Aus-

wirkungen der klangerzeugenden Technologie und 

nicht der Bedeutung dieser Bewegung. Bei den 

Happenings sind wir Zeugen des Entstehens, das 

gern mit a-funktional verwendeter Technik aufwar-

tet. Eine weitere Künstlerin, Yvonne Rainer, Mit-

begründerin des experimentellen Judson Dance 

Theater der 60er, «choreografi erte» an einem 

Abend der erwähnten «Nine Evenings» live über 

Walkie-Talkie-Anweisungen. Von hier aus ist es nur 

ein Schritt, wenn Performance-Künstler wie die 

Begründer der Companie Troika Ranch seit den 

80ern den Tanz in eine interaktive mediatisierte 

Kunstform überführen. Mark Coniglio, Musiker und 

selbsterlernter Computer-Programmierer entwi-

ckelte Sensoren (MIDI-Dancer), die er der Tänzerin 

an die Gelenke heftete. Sie sollten, je nach gemes-

sener Winkelgrösse, bestimmte vorgespeicherte 

Klänge und Geräusche auslösen. 

 Entwicklung des Videos Sobald Ende der 60er 

Sony-Videokameras zu erschwinglichen Preisen 

zu haben waren, schlug die Geburtsstunde der 

Videokunst (zeitgleich in den Händen Andy War-

hols und Nam June Paiks). Sie war aber vorerst 

noch an Videorekorder und –monitor gebunden, 

so dass sie erst in kleinem Rahmen, den Videoin-

stallationen etwa, begann. Ab den späten 70ern 

kamen zwar die ersten Projektoren auf, doch es 

brauchte noch weitere zwanzig Jahre, bis die leis-

tungsstarken Videobeamer grosse Flächen mit ih-

ren Bildern ausleuchten konnten. Die Entwicklung 

verschiedenster Software-Programme ermögli-

chte in den 90ern eine breitere Anwendung des 

Videos. Sie erlaubten einen externen Zugriff auf 

die Videoaufzeichnungen. Die Software Interactor 

zum Beispiel lässt die Steuerung des Videos über 

Sensoren zu. «Wenn diese mit einem Computer 

kommunizieren, dann haben sie einen <Wandler>, 

der die reale Welt in Ziffern übersetzt, sodass der 

Computer sie verstehen kann», erklärt der Medien-

künstler Arthur Clay. Ein gemessener Bewegungs-

winkel am Gelenk des Tänzers startet die fertige 

Videoaufzeichnung, ein anderer spult sie zurück, 

pausiert, verlangsamt oder stoppt sie. Die Gruppe 

Troika Ranch schuf sich damit die Möglichkeit eines 

tänzerischen Echtzeit-Zwiegesprächs zwischen 

einer Tänzerin und ihrer Videoaufzeichnung. In-

dem das Video Bewegungssequenzen der Tänze-

rin enthält, die sie auf der Bühne tanzt, simuliert 

das Video eine Interaktion, nämlich sein Nach-

ahmen der Tänzerin, zumal es leicht verzögert 

«hinterher hinkt». Plane nennt sich das Stück und 

machte die Gruppe berühmt. Es ist Produkt eines 

Experimentierens, das inhaltlich gestützt ist: Ein 

Wetteifern zwischen reeller und irreller Existenz, 

jene an Schwerkraft gebunden, diese ihr – mitten 

im Sprung verharrend – enthoben.

Die Verwendung von Video profi tiert sowohl von 

der verbesserten Hardware als auch Software und 

bewegt so heute weiterhin die Bühnen. 

 Video auf der Bühne: Neuerung oder Konti-

nuität? Das Bedürfnis nach bewegtem Umfeld des 

Tanzes steht durchaus in einer Tradition. Bauhaus-

Erfi ndungen boten die erste Etappe, das Tanzstück 

«Variations V» eine weitere.

 Nun leben wir aber in Zeiten der beschleunigten 

Mobilität und es ist keineswegs einsehbar, warum 

auf der Tanzbühne der schnellste Gegenstand der 

Akteur, der Tänzer, sein soll. Dies zum einen. Dann 

begleitet uns eine Technik im Alltag, die zuneh-

mend ihre Mechanik kaschiert und die Ästhetik des 

Digitalen trägt. Leuchtanzeigen und Bildschirme 

lotsen uns durch die Arbeit, Orte und das Heim, 

pulsierende Bilderfl ut durchdringt den öffentlichen 

Raum, wir scheinen überall erreichbar von einem 

medialen Netz zu sein. Warum sollte das Individu-

um auf der Bühne in einer heilen Welt verhandelt 

werden? Dies zum zweiten. Dieses neue Gesicht 

der Technik, ihre Geschwindigkeit und Ästhetik ist 

am Aufführungsort gefragt. Dieser wird (möglichst) 

nicht einfach unsere bildumfl utete Umwelt abbilden 

und ihre Werbeästhetik übernehmen. Der Ort wird 

mit der neuen Technik die Auseinandersetzung und 

Versuche der Selbstbestimmung eines Akteurs der 

Technik gegenüber überhaupt erst ermöglichen. 

Denn dieses Individuum fühlt sich schon seit lan-

gem nicht mehr als Movens und Drahtzieher des 

Geschehens. 

  DaMotus / Companie Nicole Seiler Das Indi-

viduum ist nicht mal Drahtzieher seiner eigenen 

Handlung. Die Gedanken werden unentwegt im öf-

fentlichen Raum ab- und umgelenkt. Reklamen hei-

schen um seinen Blick, Angebote bedrängen sein 

Gehör. Versprechungen der Zukunft schleichen 

sich süsslich über Bahnen des Unterbewussten 

ein. Im Zeitalter des pausenlosen Erwerbs ist das 

Individuum just um den Besitz des Hier und Jetzt 

gebracht. Was kann dies nicht besser ausdrücken 

als der Schatten, der eigene, der einem davon-

läuft? Dem man hinterherrennt, mit dem man wie-

der, wenigstens für einen Augenblick, zur Deckung 

kommen möchte? Der Schatten, der letzte treue 

Garant für das Hier und Jetzt ist dem Individuum 

im Stück «Attention!» der Freiburger Companie 

DaMotus abhanden gekommen. Welches Medium 

ist da hilfreicher als das Video, um den eigenen 

Schatten in Bewegung zu versetzen? Es kann ihn, 

gestochen scharf, bewegen - nahezu mit Autorität 

-, so dass das Individuum ihm folgt wie es sonst 

nur Schatten können. Welche Erniedrigung, wenn 

der eigene Schatten einem voraus ist. Welche Er-

kenntnis aber auch, wenn die geschäftig vielen 

Handlungen dieses Schattens, in die Vielzahl der 

Standbilder einer Filmsekunde aufgefächert, sich 

als Fliessbandprodukt entlarven. Ist das Individu-

um nur ein blasser Schatten des Protagonisten 

des Abends – des Videoschattens -, ahnt man die 

Schwachstellen: Die individuellen Tänzer werden 

zeitweise ins Hintertreffen geraten, Live-Bewe-

gung wird sich zunehmend rar machen. Ausgegli-

chenheit zwischen virtueller und echter Realität 

ist eine der Herausforderungen, denen sich der 

heutige (Medien-)Künstler stellen muss. Zeitliches 

Gespür für die Längen eines nur zweidimensional 

präsentierbaren Mediums in einem dreidimensio-

nalen Geschehen muss dabei entwickelt werden. 

Die Schnittstelle zwischen reeller und irreller Welt 

über den echten, schon immer fl achen Schatten 

des Tänzer, ist dagegen gelungen.

 Das Individuum als Teil der Werbewelt und ih-

rer Ästhetik ist eines von Nicole Seilers unermüd-

lichen Themen. Die Frau wird oft dargestellt wie 

eine Barbie oder ruckelt daher wie die virtuellen 

Videogame-Figuren. Hier wird die Werbeästhetik 

dick aufgetragen, damit ihr Make-up vor unseren 

Augen bröckelt. Wir sehen die Frauen daherlaufen, 

in Mannequin-Posen sich darbieten und – husch 

rauscht ihnen im Stück «Pixel Babes» ein Label auf 

Hintergrund
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den Hintern (Videoprojektion), der wie ein Tattoo 

haftet. Oder sie aalen und ranken sich am Platz in 

Posen, auf welche die letzte Kollektion der Haute-

Couture gestrahlt wird. Die Projektion wird dadurch 

belebt, aber auch verzerrt. Die Lausannerin Nicole 

Seiler hat recht originelle Einfälle, diese Ästhe-

tik zu zerpfl ücken. Wenn man als Zuschauer aber 

ohnehin schon von dieser übersättigt ist, läuft sie 

Gefahr, gegen unsere aufgebauten Abwehrmecha-

nismen anzurennen.

 Der Mensch im Raster bei Pablo Ventura Eine 

anspruchsvolle Umsetzung aktuellster Technik und 

ihrer Ästhetik ist Pablo Ventura in Zürich gelungen. 

Die Videokünstler, Motion-Capture-Informatiker, 

Grafi ker und Lichtkünstler haben minutiös ihre 

Fachbereiche miteinander abgestimmt. Videopro-

jektion kann als Beleuchtung verwendet werden 

und als Raumeinteilung, meint seine bewährte 

Lichtdesignerin Antje Brückner, umgekehrt kann 

die Beleuchtung eine Videoprojektion räumlich er-

scheinen lassen. Die Bilder bewegen sich zum Takt 

des Tanzes: Das Programm Eyecon liest über eine 

Kamera die Dynamik der Tänzer und ruft aus einer 

angefertigten «Library» passend Bilder ab. Simul-

tan projiziert, versteht sich. Umgekehrt bewegen 

sich die Tänzer zum Takt des Metronoms, das ih-

nen aus dem All in Empfangsgeräte unter dem 

Trikot zugesandt wird. Und ebenso pulsiert mit-

unter auch manches Licht. Exaktheit gehört zum 

digitalen Stil. Der Weg, den die hybriden Mensch-

Maschinen-Figuren im Stück «Zone» abschreiten, 

ist geometrisch, die Eckpunkte ein rechter Winkel. 

Ihr Gleichschritt erfolgt in einem hohen Muskelto-

nus, der das menschliche Entspannungsmoment 

eliminiert hat. Sobald sie aber in Funktionszustand 

versetzt sind und tanzen, gibt es nur eine Gesamt-

dynamik: die alle Körperteile gleichmässig erfas-

sende Grundspannung. Aus ihr heraus bewältigt 

sich jede nur erdenkliche und vom Verstand un-

erdenkliche Bewegungsfolge und abstruse Pose. 

Wie von anhaltender Energie gespeist bedarf es 

nie eines hilfreichen schwunggebenden Ausholens, 

eines vorbereitenden Atemzugs oder ökonomisch-

koordinierter Extremitäten. Die hybriden Figuren 

können aus den über das Metronom vergönnten 

Pausen, den erstarrten Posen, die unlogischsten 

Folgeschritte ziehen. Dass dies nur mit einem im 

Hintergrund wirkenden anonymen System funktio-

nieren kann, suggeriert eine projezierte Zielschei-

be (im Stück «Madgod») oder ein Scanner, der die 

Figuren unvermittelt ins Visier nimmt. - Um wieviel 

technisch-exakter und unpersönlicher ist ein sol-

cher Videobeamer als ein handgeführter Verfolger! 

– Sodann unterwirft das System sie einem lücken-

losen Raster. Die Tüchtigkeit der Figuren hat sich 

in ihre Bewegungsästhetik eingefräst, denn immer 

wieder rasten die Figuren oder ihre Körperteile in 

den erzielten Posen ein. Manche wippen gar noch 

ein wenig nach. 

 Eine wahre Bewegungsstudie bietet uns Pablo 

Ventura, wenn am Ende von «Zone» ein – Roboter 

tanzt. Vor dem Hintergrund der kühl beleuchteten 

nüchtern tanzenden Truppe ist der einsame, in 

warmes Licht gehüllte Roboter mit ausfahrbarem 

mehrgelenkigem Riesenarm mal Schwanenhals, 

mal indischer Schlangenarm. Die Bewegungen der 

Tänzer knicken an den Scharnieren, die diese wohl 

statt Gelenken besitzen, ein, splittern sich auf und 

verzweigen sich in ein mechanisches Bewegungs-

geäst. Sie kontrastieren dabei mit den organischen 

des Roboters an der Rampe. Und wer wird es glau-

ben? Beide Bewegungsarten sind am Reissbrett 

des Computers entstanden! Pablo Ventura ist der 

Meister, der die virtuell heraufbeschworenen Geis-

ter nach seiner Pfeife hat tanzen lassen… 

  Fazit Wenn Tanz Video und Klänge fernsteuert, 

ist - dank unsichtbarer Kausalität - der optische Ef-

fekt kein anderer, als wenn Klänge den Tanz steuern. 

Wer wird sehen wollen, dass nicht John Cages schril-

ler Ton Merce Cunningham in die Höhe hat schnel-

len lassen (sondern umgekehrt)? Um Experimente 

zu geniessen, müssen wir in ihre Gesetzmässig-

keiten und Entdeckungen gebührend eingeweiht 

sein.

 Andererseits, wenn wir im Bann ihrer tech-

nischen und konzeptuellen Virtuosität sind, bleibt 

vielleicht die Ästhetik-Frage auf der Strecke. Mag 

sein, dass Bewegung wie Töne in Daten aufge-

fächert und Bildern ebenbürtig digitalisiert werden 

kann. Mag sein, dass Winkel, (bei Lichtschranken:) 

Höhe, Geschwindigkeit oder mal Berührung die Da-

ten bilden. Bewegung als Auslöser und Schaltpro-

zess ist eine Entdeckung, aber eine stilbildende?

 Potentiell gewiss! Wenn spitze Winkel den Aus-

schlag geben oder plötzliche Beschleunigung: Das 

Auftauchen überraschender Charakteristika beim 

Fernsteuern ist ein schöpferischer Fundus – für stil- 

und formsensible Künstler.

 Und was bietet Video für das experimenten- und 

formmüde Publikum? Inhalte! Doch fern von seinen 

agitativen Anfängen fordert das Video die Künstler 

der Post-Postmoderne an seiner Schnittstelle zum 

Umfeld: Wie integriert sich das Flache samt seiner 

Inhalte ins Räumliche? Flimmert es vor sich hin wie 

ein unbeachteter Fernseher oder nehmen die Tän-

zer auf das Video Bezug? Die Haut als Projektions-

fl äche, mit der man sich kleidet, oder Deckungsver-

suche von Schatten waren gelungene Beispiele.

 Ganz unschätzbar sind schliesslich die raumstif-

tenden Eigenschaften des Videos. Dem Platzbedarf 

der Tänzer musste schon manches Bühnenbild wei-

chen. Dem asketisch leeren Tanzboden und dem all-

tagsgegenständlich bevölkerten Tanztheater bietet 

es eine Alternative: Flächen von Bühnen können 

ins Räumliche überführt, wie das allumspannende 

Netz Venturas zeigt, Räume zergliedert werden, 

schattierungsreicher und fl exibler als die Bauhaus-

Mechanik oder Beleuchtung es je vermochte, - und 

dynamischer.

 

AUSBLICK TANZ
öff öff productions

Tanz im Freien ist im Sommer willkommen. Wenn 

er dann noch den Dächern einer kunstvollen Ar-

chitektur, dem Paul-Klee-Zentrum in Bern, ent-

langhangelt und seinen Wellen folgt, und das in 

der Qualität, die man von «öff öff productions» 

kennt, darf man gespannt sein.

Aufführung: «ungedüre-n-obedüre», 16./17.Aug., 

12 h, 14 h und 16 h 

Ort: Zentrum Paul Klee, Monument im Fruchtland 

3, Bern; Tel. 031 359 01 01

Marcel Leemann, Physical Dance Theater

Eine Auseinandersetzung mit dem Phänomen 

und der Metapher Nebel bietet Marcel Leemann, 

den Bern wie Zürich als versierten Tänzer (z.B. in 

Pablo Venturas «Fabrica» 2005 im Zürcher Was-

serwerk und zuvor am Stadttheater Bern) kennt. 

Seine Choreografi en sieht man seit zehn Jahren 

nicht nur schweizweit.

Aufführung: Marcel Leemann, Physical Dance 

Theater, «Nebel-LebeN», 29./30. Aug., 20 h  

Ort: Kulturhallen Dampfzentrale, Marzilistr. 47, 

Bern, Tel. 031 310 04 45

Das Luzern-Festival

Joachim Schlömer, bald Leiter des Festspiel-

hauses St. Pölten begann als – Tänzer. Treu dem 

Geist der Folkwang Schule in Essen sind seine 

Choreografi en aussagekräftig: Im neuen Stück 

«in schnee» ist er vom Thema der Selbstfi ndung 

in Thomas Manns Zauberberg inspiriert und lässt 

auf Bachs Cellosuiten tanzen (Anfang September 

wird er in seinem Stück «neither/nor» selbst als 

Interpret zu sehen sein).

Aufführung: «in schnee», 15./16. Aug., 20 h

Ort: KKL, Europaplatz 1, Luzern

Forsythe in Zürich

Die Spielzeit des Opernhauses in Zürich öffnet 

mit Forsythes «Artifact» aus dem Jahre 1984. Da 

wenige Ensembles Aufführungsrechte besitzen 

und wenige Theater Forsythe zur Zusammenar-

beit verpfl ichten konnten, unbedingt profi tieren 

(ein gutes dutzendmal zu sehen diese Spielzeit):

Aufführung: «Artifact», 30. Aug., 19 h, 31. Aug., 

20 h

Ort: Opernhaus Zürich, Theaterplatz, 

Tel. 044 268 66 66

WWW.TANZKRITIK.NET

Sie wissen 
nicht wohin?
abo@ensuite.ch

Die nächste Folgen von «Tanz der Gegenwart»:

4. Folge: Streetdance

5. Folge: Multikulti-Stilmix

6. Folge: Betanzte Plätze

7. Folge: Software & Tanz

Hintergrund
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■ Mit viel Spannung wurde die 25. Ausgabe 

des Kunstfestivals Belluard Bollwerk Internatio-

nal (BBI) erwartet. Sally de Kunst debütierte als 

BBI-Direktorin in Freiburg. Dies tat sie mit sorg-

fältiger Planung und grosser Wertschätzung den 

gastierenden Künstlern gegenüber. Beinahe etwas 

schüchtern wirkte die junge Belgierin, als sie am 

27. Juni vor den Toren des Belluard Bollwerkes 

das Festival eröffnete. Und rührend, wie sie um-

ständlich die Seiten umblätterte, um die lange Na-

mensliste der Helfer und Helferinnen zu verlesen, 

ohne welche Organisation und Durchführung des 

BBI undenkbar gewesen wäre. Man ahnte, dass 

in den nächsten Tagen zwischen den mittelalter-

lichen Mauern zeitgenössische Kunst der leisen, 

feinen Art stattfi nden würde. Feinkost wurde den 

geladenen Vernissage-Gäste in der berühmten 

Belluard-Cantine geboten. Die Köche der Auberge 

«Aux 4 Vents» Arnaud Nicod und Jean Piguet ha-

ben das Eröffnungsbuffet in einen Gemüsegarten 

verwandelt, aus dem die herrlichsten Leckereien 

sprossen. Ein gelungener kulinarischer Auftakt 

zu den zart-schrägen Tönen des weltweit einzig-

artigen Gemüseorchesters aus Wien. Das zwölf-

köpfi ge Ensemble produzierte seine Instrumente 

vor Ort und für jedes Stück neu. Es entstanden 

Zucchetti-Flöten, Petersilien-Geigen, Melonen-

Trommeln, Rüebli-Xylophone, Rettich-Hörner, 

Aubergine-Rätschen und viele mehr, auf welchen 

die Musiker elektro-klassisch inspirierten Sound 

produzierten. Für Lacher sorgte die Bohrmaschi-

ne, die zum Herstellen einer Zucchetti-Flöte be-

nötigt wurde und deren rhythmisierter Lärm das 

eben gespielte Stück akkustisch begleitete. Die 

Zugabe war eine Tomaten-Standing-Ovation des 

Orchesters und endete erst, als die letzte Toma-

te zerplatzt und die letzte Musikerin vollgespritzt 

war. Als Zugabe der Zugabe gab es Gemüsesuppe, 

somit waren die Zuschauer dann an die Bellu-Bar 

entlassen, die dieses Jahr vom Atelier du Dézordre 

gestaltet wurde. Die einzige Freiburger Gruppe, die 

noch standhaft Subkultur betreibt.

 Insgesamt ein gelungener Festivalstart. So-

gar das Wetter meinte es gut und bescherte den 

Kunstzelebrierenden einen lauen Sommerabend. 

 BBI, an dem in den vergangenen 25 Jahren viele 

Künstler gastierten, die sich mittlerweile auf dem 

internationalen Kunstparkett etablierten, Pipilotti 

Rist, Spencer Tunick, Jamie Lidell, um nur einige 

zu nennen, verstand sich dieses Jahr als Tempora-

ry Community, eine verdichtete und konzentrierte 

Gemeinschaft auf Zeit, bestehend aus Festivalbe-

suchern, Anwohnern und Künstlern aus aller Welt. 

Das Festival sollte Raum und Zeit zum Diskutieren 

und Philosophieren bieten. Ein Ort, an dem ein 

wacher, kritischer und neugieriger Kunstdiskurs in 

einer ungezwungenen persönlichen Atmosphäre 

stattfi ndet. Eine Spielart dieser Idee wurde in dem 

Friseursalon Fri-Cut umgesetzt. Der belgische Fred 

Samir, Spezialist in Haardingen und mit viel Erfah-

rung in Show- und Theaterbusiness, bot seinen 

Gästen ein offenes Ohr für einen sachkundigen 

After-Show-Talk. Jean Cotter, der an der Lorraine-

strasse in Bern den sisters-of-scissors-Salon führt, 

sorgte dafür, dass die haarige Kundschaft auch auf 

Schweizerdeutsch parlieren konnte. 

 Eine weitere Vision des Belluard 08 war die 

Anbindung der lokalen Kultur an einige Werke in-

ternationaler Künstler. Basierend auf der Idee des 

Glokalismus wächst daraus ein neues Werk, das 

auf dem Original basiert, aber die spezifi schen 

geografi schen Besonderheiten miteinbezieht. Lo-

kales Kunstschaffen sollte auf diese Weise mit der 

internationalen Kunstszene verknüpft werden. Un-

ter anderem wurde diese Idee mit den Gewinnern 

des diesjährigen Belluardwettbewerbes realisiert. 

Die Ausschreibung 2008 wurde vom Belluard 

Festival in Zusammenarbeit mit der englischen 

Künstlergruppe Wrights & Sites und dem Migros-

Kulturprozent lanciert. Aus insgesamt 276 einge-

sandten Projektvorschlägen wählte die Jury sechs 

aus und präsentierte sie während des Festivals un-

ter dem Titel Mis-Guided.

 Wrights & Sites sind die Begründer des «Mis-

Guidance»-Prinzips. Anstatt vorzuschreiben, wo-

hin man in einer Stadt gehen und was man anse-

hen soll, orientieren «Mis-Guided»-Führungen die 

Aufmerksamkeit neu. Sie fi nden neue Wege und 

ermöglichen, eine Stadt zu sehen, wie sie nie je-

mand zuvor sah. Es soll das Unerwartete der Stadt 

erkennbar werden und neue Blickwinkel ermögli-

chen. «Mis-Guided»-Führungen sind gefälschte 

Pässe zu der «anderen» Stadt, dem Anderswo 

eines bekannten oder unbekannten Ortes. Die prä-

mierten Projekte zeigen bisher unentdeckte Fa-

cetten von Freiburg und präsentieren sich in Form 

von verschiedenen Stadtpromenaden, geführten 

Touren und überraschenden Stadtbummeln. 

 Die Arbeit von Christian Hasucha (Berlin), die 

«Insel» genannt, war während des Festivals nicht 

nur ein rege genutzter Treffpunkt für Kaffeekränz-

chen, Sonntagsbrunchs und Geschäftsapéros, 

sondern insgeheim dank seiner zentralen Lage am 

Bahnhof auch Aushängeschild des diesjährigen 

BBI. Die Wettbewerbsausschreibung 2009 läuft 

unter dem Titel «kitchen». Gesucht werden ver-

blüffende Designs, spielerische Ideen oder radikale 

Konzepte, welche die Festivalküche neu erfi nden.  

 Seit eh und je versteht sich das Belluard Boll-

werk International als interdisziplinäres Festival. 

Hier treffen verschiedene Kunstformen aufeinan-

der. Es wird getanzt, performt, installiert, Theater 

gespielt und gesoundet. BBI 08 fasste dies alles 

unter dem Slogan «2% Vegetabels, 3% Hairwax, 

4% Video, 7% Football, 18% Tourism, 29% Music, 

36% Perfomance» zusammen.

 Das Publikum hat sich auch dieses Jahr auf 

ein anspruchsvolles Programm eingelassen. Die 

gute Stimmung wurde vom sommerlichen Wetter 

unterstützt, worauf die Freiluftveranstaltungen 

angewiesen sind. Aufzuregen brauchte man sich 

am BBI 08 nicht. Nirgends gab es empörtes Publi-

kum. Weggelaufen sind einige höchstens, weil ein 

vierstündiger Theatermarathon trotz Sandwiches 

in der Pause zu lang war. Ist das Belluard zu brav 

geworden? Ein langjähriger Belluardgänger zuckt 

die Schulter und meint: Aber die Organisation ist 

besser geworden! Das ist loyal gesprochen. Wahr-

scheinlich drückt es das zeitgenössische Bedürfnis 

nach wohl dosierter und sauber servierter Kunst 

aus. Etwas im Schlamm gewälzt werden darf alle-

mal, wie es die kraut_produktion um den Regisseur 

Michel Schröder in Schlachtplatten demonstrier-

te. Der Episoden-Saubannerzug quer durch die 

Schweizer Geschichte zeigte mit feiner Ironie auf 

den Ur-Schweizer, der in uns allen schlummert. 

Das tut zwar nicht gerade weh, gibt aber zu den-

ken. Schliesslich heisst nicht, dass Kunst, die nicht 

aufregt nicht anregt.

Interessierte informieren sich über www.belluard.ch.

BÜHNE

wenn kunst nicht mehr aufregt
Von Gabriela Wild

Veranstaltungen



ensuite - kulturmagazin Nr. 68 | August 08 11ensuite - kulturmagazin Nr. 68 | August 08 11

■ Das Motto des Jubiläums-Programms der Mur-

ten Classics erinnert die einen an südliche Wärme, 

Pasta, Pizza und Gelato, andere an Neat, Trans-

alpin und Cisalpino oder an Renaissance-Malerei 

und Belcanto-Oper. All diesen Assoziationen wird 

Rechnung getragen, in den gut dreissig Konzerten 

werden aber noch andere Facetten der Nord-Süd-

Achse aufgezeigt.

 Den Startschuss geben im Jubiläumskonzert 

Mia Aegerter und ihre Band: Zusammen mit der 

Camerata Schweiz und Graziella Contratto las-

sen sie sich in neu arrangierten Titeln auf einen 

Flirt zwischen Pop und Klassik ein (14.8. 20 h). Als 

Antipasti fungieren die Apérokonzerte; FryBrass 

in einer Komödie mit viel Musik und kaum Text. 

(11./12./13.8. je 19.30 h).

 Dem Thema auf der Spur «Dal niente al dente» 

heisst das musikalische Cabaret von Ernesto Moli-

nari, in dessen Verlauf der Klarinettist das Publikum 

mit Penne all’arrabbiata bekocht (30.8. 17 h).

 Ein Wettrennen in südländischem Tempo geben 

Kaspar Zehnder (Flöte), Eva Aroutunian (Klavier) 

und Ulrich Beseler (Lesung): zwei Bach-Sonaten 

im Vivaldi-Stil, Luciano Berios musikalische Rheto-

rik und «Appel d’air» von Bruno Mantovani, dazu 

unterhaltende Texte von Luciano de Crescenzo bis 

Alberto Moravia (23.8. 17 h)

Der Canzone Napoletana verschrieben hat sich 

das duo kirchnermetzger (26.8. 21.45 h). 

Nicht ausgetretene Pfade gehen Bernhard Pfam-

matter (24.8. 17 h), Vital Julian Frey (19.8. 21.45 h) 

und Maurice Steger (28.8. 20 h) in einer barocken 

Reise von Hamburg über Venedig nach Palermo.

Auf Tino Flautino folgt Pinocchio: Viktor Fortin hat 

seine Kinder-Oper für die Murten Classics und das 

Trio Steiner-Steger-Kitaya bearbeitet (30.8. 15 h).

 Sinfonie- und Serenadenkonzerte «Wo die 

Zitronen blühn», heisst ein Strauss-Walzer, der 

zusammen mit Tschaikowskis Cappriccio italien 

im ersten Sinfoniekonzert erklingt (15.8. 20 h). Ein 

Hauch Italien weht auch in Mozarts Klavierkonzert 

B-Dur KV 456, welches Robert Lehrbaumer zu-

sammen mit der Sinfonietta Cracovia spielt (16.8. 

20 h). Patrizio Mazzola ist der Solist in Rachma-

ninows halsbrecherischer Paganini-Rhapsodie, 

begleitet wird er von der Filharmonica 900 del 

Teatro Regio di Torino, welche auch Mendelssohns 

«Italienische» spielt (21.8. 20 h). Das gleiche Or-

chester ist in Mozarts Jupiter-Sinfonie, Paganinis 

4. Violinkonzert (Solist: Alexandre Dubach) und 

Filmmusiken von Nino Rota zu hören (23.8. 20 h). 

Das letzte Wochenende wird von der Cappella 

Istropolitana bestritten. Im Serenadenkonzert 

spielen sie Concerti grossi von Händel und Corelli 

(27.8. 20 h).

 Tags darauf stehen neben Fagottkonzerten von 

Rossini und Weber (Solist: Diego Chenna) Beetho-

vens 1. Sinfonie und Hugo Wolfs Italienische Sere-

nade auf dem Programm. (28.8. 20 h).

Unter Volker Schmidt-Gertenbach und mit dem 

Trio Concertino Prag spielen sie Alfredo Casellas 

selten zu hörendes Tripelkonzert, dazu «Die Uhr» 

von Joseph Haydn und die Ouvertüre zu Wilhelm 

Tell von Rossini (30. 8. 20 h).

Wie im Wilhelm Tell geht es auch in Mozarts Post-

horn-Serenade um Innerschweizer Klänge: Tho-

mas Rösner dirigiert das Bieler Sinfonieorchester, 

als Solist für Cellokonzerte von Boccherini und 

Haydn konnte Thomas Demenga gewonnen wer-

den (20.8. 20 h).

 Kammermusik mit viel Prominenz Solisten 

der Camerata Lysy werden ein weiteres Mal in 

ihrer hinreissenden Interpretation von George 

Enescus Streichoktett zu hören sein (19.8. 20 h), 

dazu spielen sie Tschaikowskis Souvenir de Flo-

rence. Geographisch südwärts läuft das Rezital 

von Bartek Niziol (Violine) und Tomasz Herbut 

(Klavier) mit Werken von Szymanowski, Brahms, 

Mozart u.a. (31.8. 11 h). Auf die Reise über die Al-

pen geht Tomasz Herbut mit seinen Schülern Mar-

cin Fleszar, Kirill Zvegintsov, Wladimir Lawrinenko 

und Zhibek Kozakhmetova in Liszts «Années de 

pélérinage» (24.8. 11 h). Und Goethes südländische 

Mignon-Texte erklingen im Konzert mit Ruth Zie-

sak (Sopran) und dem Merel Quartett, auf dessen 

Programm zudem Schönbergs 2. Streichquartett 

mit Sopransolo und Schumanns 1. Streichquartett 

stehen (17.8. 17 h).

Sein Murten-Classics-Debüt macht das junge 

Schweizer Galatea Quartett (27.8. 21.45 h).

 Artist in Residence: Alexander Besa In Tsche-

chien geboren, ist Alexander Besa in der Schweiz 

als Solobratschist der Camerata Bern und des 

Luzerner Sinfonieorchesters und als Mitglied des 

Merel Quartetts bestens bekannt. Als Solist tritt er 

in Murten in Berlioz’ «Harold in Italien» (15.8. 20 h) 

und zusammen mit dem BSO-Konzertmeister Ale-

xis Vincent in Mozarts Sinfonia concertante (27.8. 

20 h) auf und spielt mit Petra Besa ein Rezital 

(20.8. 21.45 h).

 Valiant Forum Aus der Vorausscheidung der 

Jury gingen das Winterthurer Jugendsinfonie-

orchester, das Orchestre des Jeunes de la Suisse 

Romande und das Sinfonieorchester der Allg. Mu-

sikschule Basel hervor. Um ihren defi nitiven Platz 

in der Rangliste spielen sie anlässlich des Preisträ-

gerkonzertes (28.8. 20 h).

 L’Elisir d’amore im Schlosshof Da der Lie-

bestrank in Donizettis wohl beliebtester Oper auf 

die Geschichte von Tristan und Isolde zurückgeht, 

passt «L’Elisir d’amore» ideal zum Festivalmotto. 

Laura Nicorescu, Ondrej Saling, Dominik Wörner 

und Marian Pop in den Hauptrollen, der Choeur St. 

Michel de Fribourg, das Bieler Sinfonieorchester, 

der Dirigent Kaspar Zehnder sowie die Kulisse des 

Murtner Schlosshofes garantieren grosses Ver-

gnügen zum Festivalschluss (31.8. 19.30 h). 

Weitere Informationen zu genauen Aufführungs-

orten und Programmen sowie Reservationen unter 

www.murtenclassics.ch, Tel 0900 325 325, Infos 

auch 079 408 37 61.

KLASSISCHE MUSIK

jenseits der alpen: 
murten classics feiert 20 jahre
Von Kaspar Zehnder - Zum Programm der Murten Classics 2008 Bilder: zVg. 

Musik
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TANZ-KOPRODUKTIONEN 
AUGUST  / SEPTEMBER 

IN ENGER ZUSAMMENARBEIT 
UND MIT DER UNTERSTÜTZUNG 
DER DAMPFZENTRALE BERN

Weitere Infos:  www.dampfzentrale.ch
Vorverkauf:  www.starticket.ch

6. & 7.9. 2008, SA 20 H / SO 19 H 
EMMA MURRAY 
«MY BODY IS AN ISLAND»

FR, 12. & SA, 13.9. 2008, 20 H 
CIE GILLES JOBIN 
«TEXT TO SPEECH»

29.8. – 1.9. 2008, 
FR–SA 20 H / SO–MO 19 H
MARCEL LEEMANN 
PHYSICAL DANCE 
THEATRE
«NEBEL-LEBEN»

DO, 4. & FR, 5.9. 2008, 20 H 
ALEXANDRA BACHZETSIS 
«DREAM SEASON»

www.lamaisonjaune-lefilm.com           www.xenixfilm.ch

La Maison Jaune
Ein Film von Amor Hakkar

AB 14. AUGUST IM KINO

PREIS DER ÖKUMENISCHEN JURY
PREIS DER JUNGEN JURY

Filmfestival Locarno

BESTER FILM
BESTE MUSIK

Mostra de Valencia

PREIS DER ÖKUMENISCHEN JURY
PREIS DER JUNGEN JURY

Filmfestival Locarno

BESTER FILM
BESTE MUSIK

Mostra de Valencia

Herzlich, humorvoll...  
Ein kleiner berührender Film! 

OUTNOW

Kunsthalle Bern
_

BENEFIZ AUKTION 
13. SEPTEMBER 2008

Armleder, Arocha/Schraenen, Åsdam, Lemos Auad, 
Baselitz, Bismuth, Bouchet, Brandl, Brüggemann, 
Büchler, Burkhard, Bustamante, Cabrita Reis, 
Caramelle, Christo and Jeanne-Claude, Creed, 
Cuoghi, Danz, de Keyser, Dimitrijevic, Edefalk, 
Eichhorn, Eloyan, François, Frank, Gerber/
Grabner, Gertsch, Gober, Grosse, Grzeszykowska, 
Grubanov, Hirschhorn, Höfer, Hominal, Huws, 
Koether, Lichtsteiner, Marclay, McCorkle, Michel, 
Moser, Opie, Pettibon, Pitteloud, Potrč, Pozarek, 
Raetz, Rainer, Riedel, Roldán, Rosenkranz, Ruegg, 
Rütimann, Schneider, Schnider, Sinclair, Solakov, 
Sone, Spitzer, Steinmann, Struth, Tayou, Tuymans, 
Van Kerckhoven, Weiner, Wittwer, Wool, Zhang, 
Zitko, Zivić.

“NO LEFTOVERS” 
Auktionsausstellung
16. August bis 10. September 2008

Vernissage: Freitag, 15. August 18.00 Uhr

Öffentliche Führung: Sonntag, 17.08. 11.00 Uhr
Lehrereinführung: Montag, 18.08. 17.30 Uhr
Kunstsitzung für Seniorinnen und Senioren:
Mittwoch, 20.08. 14.00 Uhr

Infos unter 031 3500040
www.kunsthalle-bern.ch 
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Michael Fischer  +41 ( 0 )79 280 35 29    Pascal Bucheli  +41 ( 0 )79 208 43 55     

An- und Verkauf von Designklassikern      Restaurationen                 

info@bumadesign.ch     www.bumadesign.ch
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■ Lange Zeit musste sich der Verein BeJazz mit 

unbefriedigenden Räumlichkeiten in Bern zufrie-

den geben. Zu oft war man in der ganzen Stadt 

verstreut; das Profi l des Clubs litt arg. Letzten 

Oktober änderte sich die Situation schlagartig, 

als sich der Verein entschied, in die Vidmarhallen 

im Berner Liebefeld-Quartier zusammen mit dem 

Stadttheater Bern einzuziehen. Eine im Vorfeld oft 

belächelte und kritisierte Lösung. Doch im Nach-

hinein muss jede und jeder gestehen: Es war das 

einzig Richtige. 

 ensuite - kulturmagazin sprach mit dem Pro-

grammleiter des neuen Clubs, Fabio Baechtold und 

wollte von ihm wissen, welche Folgen der Umzug 

in ein Randgebiet mit sich zog und welche Lehren 

man aus der ersten Saison am neuen Ort für die 

Zukunft ziehen will.

 Fabio Baechtold, wie haben Sie die ver-

gangene Saison erlebt?

 In erster Linie freue ich mich natürlich über die 

Zahlen, die stimmen. Vor allem, wenn man auf die 

Konkurrenzveranstalter schaut, die ihr Programm 

ebenfalls ausbauten. Von einigen Veranstaltern 

wussten wir dies im Vorfeld und konnten damit 

rechnen. Bei anderen waren wir zu Beginn der Sai-

son ziemlich überrascht. Im Rückblick können wir 

stolz behaupten, dass unser Konzept aufgegangen 

ist. 

 Bereitete die Konkurrenz zu Beginn etwas 

Kummer?

 Natürlich achtet man immer auf die Konkur-

renz, vor allem beim Start. Rosig war die Kritik vor 

dem ersten Konzert allemal nicht. Manche Leute 

beklagten sich über den neuen Standort am Rande 

der Stadt. Der Weg sei zu lang, die Location unbe-

kannt, aber wir liessen uns nicht beirren und hat-

ten unser Saisonprogramm damals bereits geplant. 

Es wäre auch nicht sinnvoll gewesen, auf andere 

Clubs Rücksicht zu nehmen, nachdem man noch 

nicht einmal gestartet hat. Wir waren von unserem 

Angebot überzeugt und waren nun gespannt, ob 

sich unsere Erwartungen erfüllen würden. 

 Die neue Location war umstritten, was war 

der Grund, sich genau für diesen Ort zu ent-

scheiden?

 Wir waren seit langer Zeit auf der Suche nach 

einer neuen, möglichst eigenen Bühne. Plötzlich 

kam uns zu Ohren, dass das Stadttheater die Vid-

marhallen als zweite Spielstätte nutzen wollte und 

wir wurden auf den Ort aufmerksam. Dazu kam, 

dass wir im Zentrum lange Zeit nach Alternativen 

suchten, diese auch fanden. Wir waren aber von 

diesen Lösungen entweder nicht vollständig über-

zeugt, oder aber die Realisierung scheiterte noch 

in letzter Minute. Ohne Stadttheater wären wir auf 

keinen Fall zum Schluss gekommen, in die Vidmar-

hallen einzuziehen. Auch wenn wir uns in ganz 

unterschiedlichen Dimensionen bewegen, beide 

Partner sind überzeugt, dass wir uns gegenseitig 

enorm viel bringen. Zudem sahen wir in den Hallen 

eine Chance, etwas Neues, Massgeschneidertes für 

uns aufzubauen. 

 Trotz der anfänglichen Kritik, wie sieht es 

mit den Besucherzahlen während den ersten 

neun Monaten aus?

 Ich bin überzeugt, wir können von einem gros-

sen Erfolg sprechen. Oder anders gesagt: Die Zah-

len sprechen für sich. 3525 Gäste verfolgten 51 

Club-Konzerte während der letzten Saison. Das ist 

ein Durchschnitt von fast 70 Besucherinnen und 

Besuchern pro Konzert. Diese Zahlen übertrafen 

die im Vorfeld aufgestellten Prognosen und liegen 

höher als in früheren BeJazz-Saisons. 

 Sind diese Besucherzahlen auch ein Beweis, 

dass BeJazz sein anfängliches Profi l zurückge-

winnt?

 Man kann das sicher kombiniert betrachten, ob-

wohl auch der neue Clubort vieles dazu beigetra-

gen hat, dem Verein BeJazz sein ursprüngliches 

Profi l zurückzugeben. Zuvor waren die Konzerte 

unter dem Namen BeJazz in der ganzen Stadt ver-

teilt. Dies führte gar zu Gästen, die sich verliefen 

und sich im falschen Konzertlokal trafen. Zudem 

waren wir gezwungen, auf die übrigen Konzert-

daten der fremden Clubs Rücksicht zu nehmen, 

was bedingte, dass wir nicht unsere regelmässigen 

Konzerttage beibehalten konnten. Diese Probleme 

wurden nun mit einem eigenen Club endlich abge-

schafft. Unser Publikum weiss: Jeweils donners-

tags und freitags gibt es in den Vidmarhallen ein 

BeJazz-Konzert.

 Nachdem man in die Vidmarhallen zog, gab 

es vorerst viele Provisorien. Was wurde wäh-

rend der Saison geändert? Ging man auf Wün-

sche des Publikums ein?

 Man muss sicher etwas präzisieren: Die Kon-

zerte funktionierten von Beginn weg einwandfrei, 

die Technik bereitete nie Pannen, alles lief stets 

reibungslos. So erhielten wir auch von den Musi-

kern viele tolle Feedbacks. Trotzdem gab es zwei 

Punkte, welche wir im Laufe der Zeit verbesserten: 

JAZZ

«weshalb nicht am rande 
im mittelpunkt stehen?»
Interview von Konrad Weber mit Fabio Baechtold, Programmleiter BeJazz Foto: Simon Iannelli / Foto von Fabio Baechtold: zVg.
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Zum einen war die Pausenambience zu steril. Bei 

den ersten Konzerten mussten sich die Raucher 

im Foyer mit Neonröhrenlicht begnügen. Auch im 

Innern des Clubs verbesserten wir die Stimmung 

mit Kronleuchtern, die nun ein spezielles Feeling 

verbreiten, Stehtischchen wurden zum Verweilen 

hinzugefügt. 

 Zum anderen haben wir die Beschriftungen im 

und zum Haus verbessert. Dazu gehört auch der 

Erfolg, endlich eine eigene BernMobil-Haltestelle 

zu erhalten, die auf den Fahrplanwechsel im De-

zember eingeführt wird. 

 Sie übernahmen Ihr Amt als Programmleiter 

mit dem Umzug in die Vidmarhallen. Was war 

Ihr persönliches Highlight während dieser Zeit?

 (lacht) Es gab viele Highlights, ich möchte keine 

Band herauspicken müssen. Aber mein persönlich 

schönstes Erlebnis war vielleicht etwas allgemei-

ner. Ich freute mich, musste ich während der ge-

samten Saison nie sagen: «Aiaiai, das isch iz hüt 

aber doch nid so usecho wini mir das irgendwiä 

vorgstellt ha.» Ich war nach jedem Konzert äus-

serst erfreut über die dargebotene Qualität, aber 

auch über die Rückmeldungen des Publikums. 

 Welche Rückmeldungen zum neuen Club er-

hielten Sie von den Musikern direkt?

 Schon kurz nach dem Start erzählten Musiker 

bereits vor den Konzerten, sie hätten von Kollegen 

gehört, es sei toll in unserem Club zu spielen, sie 

freuten sich extrem darauf. Nicht einfach nur we-

gen der Auftrittsmöglichkeit, sondern auch wegen 

der Soundqualität, der Betreuung und dem Ambi-

ente. Es werde ein gutes Konzert, waren diese Mu-

siker überzeugt. Ein klarer Vorteil für die Zuhörer, 

spielen doch Musiker mit einer höheren Motivation 

automatisch bessere Musik. 

 Und welche Feedbacks gaben die Konkur-

renzclubs?

 In Bern haben wir einen Hauptkonkurrenten, 

bee-fl at, der Konzertorganisator in der Turnhalle 

des Progrs. Ich vergleiche BeJazz oft mit bee-fl at, 

da wir dieselben Massstäbe in Sachen Qualität, 

Profi l und Professionalität setzen möchten. Bereits 

vor einiger Zeit haben wir uns mit diesem Veran-

stalter zum Wohl des Konzertbesuchers abgespro-

chen. Wir teilten zum Beispiel die Konzertabende 

auf, damit die Besucher nicht die Qual der Wahl ha-

ben, ob sie lieber in der Turnhalle oder bei uns ein 

Konzert besuchen möchten. Weiter versuchten wir 

uns auch inhaltlich zu trennen und verschiedene 

Profi le zu fi nden. Klar, immer wieder fragen Bands 

die Programmleiter beider Clubs für Konzertauf-

tritte an, die auch bei beiden Lokalitäten ins Profi l 

passen würden. In solchen Situationen besprechen 

wir uns jeweils. Dies hat den Effekt, die eigene Li-

nie klarer zu gestalten. Während der vergangenen 

Saison ist unser Konkurrent bee-fl at dadurch auch 

zum Partner bee-fl at geworden.

 Zur Linien- und Profi lgestaltung des eigenen 

Clubs gehören auch Festivals. Wie schauen Sie 

auf das Winterfestival in der vergangenen Sai-

son zurück?

 Das Konzept des Winterfestivals überzeugt 

mich auch im Nachhinein noch. Dass wir bloss noch 

zwei Konzerte im Hauptprogramm in der Theater-

halle Vidmar:1 durchführten, hatte nur Vorteile. 

In den vergangenen Jahren spielten meist drei 

Bands hintereinander, was auch für das Publikum 

zu unerträglich langwierigen Abenden ausuferte. 

Zwei Konzerte in der Vidmar:1 und ein zusätzliches 

Gratiskonzert mit lokalen jungen Bands am späten 

Donnerstag-, Freitag- und Samstagabend be-

währten sich bei der ersten Ausgabe des BeJazz 

Winterfestivals in den Vidmarhallen absolut. 

können uns gut vorstellen, diese Party nochmals 

durchzuführen oder auch als regelmässigen Event 

ins Programm aufzunehmen. Zudem überlegen wir 

uns laufend neue Formate und Events, die eben-

falls lanciert werden könnten.

 Ausserdem wird in den Vidmarhallen allgemein 

eine kleine Änderung erfolgen: Die Montagskon-

zerte der Jazzabteilung der Hochschule der Künste 

Bern (HKB) werden neu in BeJazz-Räumlichkeiten 

stattfi nden. Natürlich freut es uns, dass der Club 

auf diese Weise noch häufi ger genutzt wird. Und 

 Und welche Erfahrungen nehmen Sie aus der 

vergangenen Saison in die kommende mit? Wer-

den allgemeine Änderungen folgen?

 Grosse Veränderungen stehen nicht an. Ich 

habe aber den Wunsch und auch den persönlichen 

Anspruch, die Programmation jedes Jahr ein we-

nig spannender, interessanter und noch besser zu 

gestalten. Die Zuhörerinnen und Zuhörer müssen 

aber keine grossen inhaltlichen Änderungen er-

warten.

 Wir haben nun aber endlich Zeit, Ideen, die im 

ersten Jahr während dem Umzug untergingen, zu 

prüfen. So gab es zum Beispiel im letzten Jahr eine 

Sommereinweihungsparty mit dem Namen «Spiel 

mit uns». Die wurde von einem externen Veran-

stalter zusammen mit dem Stadttheater Bern und 

BeJazz in den Vidmarhallen durchgeführt. Wir 

auch für die Jazzschüler ist es eine einmalige 

Chance, die Lokalitäten und das Bühnenambiente 

ein erstes Mal selbst kennen zu lernen. 

 Die neue Konzertsaison beginnt Mitte Okto-

ber, gibt es einen grossen Auftaktsgig?

 Nach dem letztjährigen Erfolg mit «Hildegard 

lernt fl iegen» versuchte ich in diesem Jahr eine 

Band zu organisieren, die uns ebenso das Haus 

füllen wird. Ich kann versichern, es wird wieder 

eine grössere Berner Band mit jungen Künstlern 

spielen und zwei CD-Taufen feiern. Weiteres kann 

ich aber noch nicht verraten… 

Weitere Informationen und das aktuelle Programm 

von BeJazz fi nden Sie unter www.bejazz.ch. 

Die neue Konzertsaison beginnt nach den Schul-

herbstferien, am 16. und 17. Oktober.

Musik
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■ Blauer Dunst umgibt die Hauptbühne. HIM 

werfen rockige und nachdenkliche Töne in die 

sternklare Nacht hinaus. Vor uns turnt ein kleines 

blondes Mädchen auf einer Wolldecke herum. Dann 

steht sie auf und imitiert die grosse Schwester, die 

ihr beizubringen versucht, lasziv mit den Hüften 

zu kreisen. Vielleicht werde ich langsam alt. Oder 

aber die Frauen werden langsam wieder simpler, 

einfacher, irgendwie mit weniger Ansprüchen, so 

scheint mir. Vielleicht ist sie vorbei, die Zeit der 

grossen Emanzipation. Ihre Vorreiterinnen haben 

heute graumeliertes Haar. Und ihre Enkelinnen 

turnen bauchfrei umher, noch bevor sie Jugendli-

che sind.

 Später hören wir auf der Zeltbühne Dynamite 

Deluxe. Die deutsche Band hat ein gutes Gespür 

für Stimmung, trägt das Publikum mit, lässt die 

Festivalgänger hüpfen. Die drei Jungs schlurfen 

mit gekrümmten Rücken in ihren grossen Kapu-

zenpullovern über die Bühne, während im Hinter-

grund der eigentliche Blickfang wartet: Drei gra-

zile Background-Sängerinnen in kurzen Röckchen, 

trendy Leggins und tiefen Ausschnitten. Wie von 

Geisterhand gesteuert wippen sie perfekt im hip-

hoppigen Takt. Einmal darf die wuchtig singende 

Dunkelhaarige einen Schritt aus dem dekorativen 

Hintergrund heraus in die Bühnenmitte unter-

nehmen und ihrer Stimme mehr Gehör verleihen. 

Dann verschwindet sie wieder zurück in die zwei-

te Reihe, zurück hinter die schlabbrig gekleideten 

Front-Rapper.

 Vielleicht kennt ihr das alle schon seit Jahren 

– für mich auf jeden Fall war es neu: P-Mate. Hätte 

ich doch eine versteckte Kamera gehabt und die 

unsicheren, belustigten und auch triumphierenden 

Mienen der Frauen einfangen können, die zum ers-

ten Mal erleben, wie es sich anfühlt, ein bisschen 

Mann zu sein und im Stehen zu pinkeln. Zuerst ist 

da das Spielen mit dem Kartontrichter: Wie muss 

ich ihn halten? Und: Behalt ich die Hosen an? 

Reicht es, den Reisverschluss zu öffnen und das 

Unterhöschen beiseite zu schieben? Wir wissen ja 

nicht recht, wie das bei euch ohne geht. Bei uns 

ist es jedenfalls etwas schwieriger. Sicherlich auch 

darum, weil die Modekreatoren in letzter Zeit ge-

rade auf die Hüfte geschnittene Jeans mit kurzen 

Reisverschlüssen erfunden haben. Cool, aber auch 

sehr unpraktisch. Nun gut. Ist der P-Mate, der Kar-

tontrichter, einmal montiert, ist aber das Problem 

noch nicht gelöst. Wie sollen wir nach jahrhunder-

telanger Privatsphäre beim Pinkeln das plötzlich 

tun können, wenn andere uns zusehen? Das ist gar 

nicht so einfach. Auf jeden Fall dauert es länger 

als bei unseren männlichen Artgenossen. Ist das 

Geschäft einmal abgewickelt, kommt – unter uns 

Frauen gesagt – das Lustigste von allem: Abschüt-

teln! Und dann nichts wie rausspazieren. Mit stol-

zer Miene und einem Hauch legerer Männlichkeit. 

 Irgendwann am Samstag hat es so viele Musik-

fans auf dem Gurten, dass sich der Menschenstrom 

einfach nicht mehr bewegt. Wir stecken fest. Zwi-

schen schwimmringgrossen chinesischen Nudel-

pfannen, dem Heineken-Stand und der Kreuzung, 

die uns eigentlich nach links zu Amy McDonald 

auf der Zeltbühne bringen sollte. Jeder drückt in 

eine andere Richtung, viele machen Witze und die 

Stimmung ist trotz Stau angenehm. So angenehm, 

dass vier lustige Oberländerinnen hinter uns an-

fangen, alte Lieder zum Besten zu geben: Wenn i 

nume wüsst, wo ds Vogu-Lisi wär / Ds Vogu-Lisi 

chunnt vo Adelbode här / Adelbode lit im Bärner 

Oberland / Ds Bärner Oberland isch schö-ö-ön. 

Aus voller Lunge singen die lebenslustigen Mädels, 

singen, singen, um sich die Zeit zu vertreiben und 

vielleicht auch, um sich jener Zeit zu erinnern, als 

wir noch Kinder waren und tanzten und sangen 

und hüpften, wann immer uns danach war. Dann 

bewegt sich die Menge wieder, langsam, ganz lang-

sam. Und die vier Mädels singen: I weiss no guet, 

woni ar Sunne bi gsässe / wit ewägg vom Lärm vo 

dr Stadt / I weiss no guet, wini ha chönnä vergässä 

/ dert hinde bim Louenesee. 

 Der Mond schickt fl ackernde Schimmer durch 

eine unruhige Wolkenbank hindurch. Rund und 

gross steht er über dem Gurten, blickt auf uns he-

rab in friedlicher Heiterkeit. Es ist zwar erst halb 

zwei Uhr, aber wir sind müde und warten auf das 

Gurtenbähnli. Die Gurtenbahnmänner sind in aus-

gelassener Stimmung und veräppeln ihre Klientel: 

«zehn, neun, acht, sieben..», zählen sie rückwärts 

an der Tür zum Eingang. Dem Festivalbesucher vor 

uns nimmt einer von ihnen den Bierbecher aus der 

Hand: «Das chasch nid mit ids Bähnli näh», sagt er, 

nimmt es, leert den Becher in einem Zuge, lacht 

und lässt ihn passieren. Dann sind wir im Bähnli, 

warten und hoffen, dass es bald losfährt und wir 

raus können aus der feuchten Wärme, raus in die 

kühle, frische Nacht. Doch unsere fernsteuernden 

Chauffeure sind noch immer in Partylaune, öffnen 

und schliessen die Türen, bis sie das Funicolare mit 

einem Ruck abfahren lassen. Schneller als sonst 

sausen wir ins Tal, vorbei an müden Wanderern, 

vorbei an den grossen ballonrunden Lampen, die 

ihnen den Weg weisen. Als wir ausssteigen, haben 

sich die Wolken verzogen. Hell und majestätisch 

thront er wieder über uns, der Berner Mond.

Das nächste Gurtenfestival fi ndet vom 16. bis zum 

19. Juli 2009 statt.

KULTUR & GESELLSCHAFT

der gurten und die frauen
Von Eva Pfi rter Bilder: zVg. 
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■ Scientologen sind die zwei New Yorker, Keith 

Murray und Chris Cain, sicherlich nicht. Dass sie 

einen anderen Knacks haben, ist jedoch nicht ganz 

auszuschliessen. Ein Konzert um 10 Uhr Morgens 

ist für «We are Scientists» etwa so schwer zu geben 

wie ein gutes Interview ohne Alkohol; das meint 

zumindest Chris Cain. Doch unsere wissenschaft-

lichen Fragen meistert der Chemiker mit Bravour, 

auch ohne Alkohol; und zum Glück gibt es Wissen-

schaftler, um schwierige Fragen zu beantworten! 

Ein Gespräch mit «We are Scientists».

 ensuite - kulturmagazin: Chris! Alles ok bei 

dir?

 Chris Cain: Ja, ich bin jetzt langsam wach. Wir 

mussten heute sehr früh aufstehen. Nie mehr ein 

Gig um 10 Uhr!

 Dafür haben wir jetzt ein paar Fragen an dich, 

die wir selber nicht beantworten können und da-

rum deine Hilfe brauchen. 

Es ist mir eine Ehre, euch zu helfen.

 Ok, die erste Frage lautet: Was machst du, 

wenn du ein vom Aussterben bedrohtes Tier 

siehst, das eine bedrohte Pfl anzenart isst? 

 Wow! Wäre das Tier nicht auch selbst bedroht, 

würdest du es bestrafen wollen. Wahrscheinlich 

würde man es zum Tode verurteilen. Wenn man das 

aber durchführen würde, dann wäre es ja auch eine 

Straftat, da man ein bedrohtes Tier umgebracht hat. 

Hmm. Ich glaube, man müsste da einfach beide Au-

gen zudrücken. Zwei unrechte Sachen ergeben eine 

gute. Ich würde das Tier gehen lassen, vielleicht mit 

einer Vorwarnung oder einer Gefängnisstrafe, die 

seinen Lebenserwartungen angepasst ist.

 Wie stellst du dir das genau vor?

 Nun, wenn ein Tier im Durchschnitt acht Jah-

re lebt, dann sind zwei Jahre Haft sehr lang. Das 

würde ich nicht machen. Aber bei einer Schildkröte 

zum Beispiel, die hundert bis zweihundert Jahre 

alt wird, da kannst du ihr locker zehn oder zwanzig 

Jahre geben.

 Gehen wir doch mal zum Menschen über. Wie-

so kehren Leute immer zum Kühlschrank zurück, 

um nachzuschauen, ob sich nicht was Neues ma-

terialisiert hat, obwohl vorhin nichts drin war? Ich 

glaube, dass die Menschen fest an einen Kult glau-

ben, der besagt, dass sich Nahrung im Kühlschrank 

befi ndet. Auch wenn wir Alle, oder die Meisten von 

uns, einkaufen gehen und so unseren eigenen Kühl-

schrank füllen. Wir können einfach nichts daran 

ändern, dass wir uns immer wieder fragen, ob sich 

nicht eine Tür zu einer anderen Dimension öffnet, 

sobald wir die Kühlschranktür zugemacht haben. 

Ihr seid jetzt überrascht, aber ich kann euch garan-

tieren, dass euer Unterbewusstsein vollkommen 

mit mir einverstanden ist. Ihr fühlt das. Und das ist 

der Grund, wieso wir immer wieder Nachschauen 

gehen. Wir verstehen das zwar nicht, weil es kei-

nen logischen Sinn ergibt. Trotzdem können wir 

dieses Magengefühl, welches uns darauf hinweisen 

möchte, dass vielleicht etwas, die Grenze einer an-

deren Dimension überschritten hat und in unserem 

Kühlschrank gelandet ist, nicht loswerden. Die Nah-

rungsdimension! 

 Während dem Konzert hast du gesagt, du 

würdest Nahrung unterschreiben. Hat das etwas 

mit dieser Dimension zu tun?

 Ach, das war einfach nur ein ehrliches Angebot 

POP-/ROCKMUSIK

we are scientists 
- chris! alles ok bei dir?
Von Tatjana Rüegsegger Bild: Tatjana Rüegsegger

INSOMNIA

HELDENHAFTE 
SCHWIMMER
Von Eva Pfi rter

■ Es muss wie fl iegen sein, denke ich manchmal. 

Und richtig können tun es wohl nur waschechte 

Berner. Elegant in die Aare springen, meine ich. 

In die Aare springen, ohne dass es hilfl os wirkt. 

Ohne dass es wie eine lästige Prüfung wirkt, die 

man möglichst schnell hinter sich bringen möch-

te. So, wie es wohl bei mir wirkt, wenn ich im Juni 

das erste Mal den Zehen ins kalte Nass tünkle, 

mir ein Schauer über den ganzen Körper jagt 

und ich sofort wieder zurückweiche. Wenn meine 

Gespänli Glück haben, bin ich nach einem zehn-

minütigen «Annetz-Prozedere» bereit, wenn auch 

mit steifer Miene und halbwegs angehaltenem 

Atem. Cool werde ich erst, wenn ich die ersten fünf 

Sekunden im Gletscherfl uss überstanden habe. 

Doch die echten, die urigen Berner – bei denen 

sieht’s ganz anders aus. Selbstsicher steigen sie 

die Stufen Richtung Aare hinunter, betrachten die 

Wasseroberfl äche kurz und eingehend mit könne-

rischem Blick, strecken die rechte grosse Zehe ins 

Wasser und setzen zum wohl schönsten Akt an, 

den der Berner Sommer zu bieten hat: der Sprung. 

Grundsätzlich gibt es zwei Typen von Springern: 

Der Vorwärtsspringer und der Rückwärtsspringer. 

Beide sind mutig; vielleicht ist der Rückwärtssprin-

ger fast noch mutiger oder er will einfach cool sein. 

Nach dem Motto: Mir ist egal, wenn ich nicht sehe, 

wohin ich springe - denn ich bin ein Held! James 

Bond würde es genauso machen.

 Das Erstaunliche ist, dass beide – oder: alle – die-

sen Akt mit einer Selbstsicherheit begehen, um die 

ich sie immer beneiden werde. Keine Miene verzie-

hen sie, die geübten Flussbader. Und schon gar kein 

Ton kommt über ihre Lippen, wenn ihre Körper ins 

kalte Nass eintauchen. Ganz anders bei uns Mäd-

chen aus Basel (der Rhein: Lauwarm und langsam 

wie eine Schnecke), Luzern (der Vierwaldstädter-

see: Ebenfalls lauwarm und ruhig wie eine Bade-

wanne) und Sursee (der Sempachersee: Immerhin 

etwas wilder als der Vierwaldstädtersee). Das erste 

Bad der Saison ist jeweils begleitet von Quietschen, 

Kreischen und einem langen Hin und Her. Umso 

beeindruckender sind deshalb natürlich die Berner 

Omas, die, an einem ruhigen Montagvormittag, 

schwatzend und lachend das Treppchen zur Aare 

hinuntersteigen und geschmeidig wie Seelöwen ins 

Wasser gleiten. Für mich steht fest: Wenn ich ein-

mal eine Grossmutter bin, möchte ich ein bisschen 

sein wie die alten Süditalienerinnen, die in ihren ge-

blümten Schürzen am Markt die grössten Pfi rsiche 

ergattern. Und ich möchte ein bisschen sein wie 

die stoischen Bernerinnen, die ruhig und gelassen 

ihr tägliches Aarebad nehmen. Auch bei 16 Grad 

Wassertemperatur. Als wäre es das Normalste der 

Welt. 
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von mir. Keith und ich sind einfach ziemlich gut da-

rin, Essen zu unterschreiben. Es ist ein Talent, mit 

einem «Sharpee» (Anm.d.Red.: Stift) alles Mögliche 

zu unterschreiben. Ich würde sogar so weit gehen 

und uns Experten nennen. (denkt kurz nach) Viel-

leicht nicht so gut wie Bono, aber wir sind ihm sehr 

nahe. Ich kann fast alles unterschreiben. Inklusive 

Schnitzel! Da kann ich eine tolle, feine Unterschrift 

drauf machen. Amateure, die machen so was wie 

T-Shirts, das machen alle. Also, eigentlich nicht, 

das ist nämlich auch sehr schwierig, auf Shirts 

eine schöne Unterschrift hinzukriegen. Das ist so 

Talent-Level 1. 

 Was ist dein nächstes Ziel?

 Nach Nahrung? Ich will Fell signieren können, 

dass man die Signatur auch sehen und lesen kann. 

Katzen und Hunde signieren, das wäre toll. Natür-

lich alles mit einem «Sharpee».

 Ich könnte ja auch was mit Ketchup schreiben, 

aber das wischt sich zu schnell ab. 

 Wenn ein Atheist vor dem Gericht steht, 

muss er auch auf die Bibel schwören?

 Das weiss ich nicht. Ich glaube man schwört gar 

nicht mehr auf die Bibel. Vielleicht in der Schweiz?

 Nein, in der Schweiz schwört man nicht und 

wenn, dann nur früher auf die Bundesverfassung. 

Muss man in Amerika nicht mehr schwören?

 Ich glaube sie machen’s nicht mehr, aber vor 

circa fünfzehn Jahren mussten sie das noch. Und 

ich glaube, das müssen Atheisten auch. Aber ich 

nehme an, dass man da sicher was machen könnte 

und dann einfach auf Nichts schwört. Ich bin mir 

sicher, manche Leute haben das so gemacht. Es 

geht ja darum, dass du nicht lügst, weil du sonst 

in die Hölle kommst. Obwohl, gibt es in der Bibel 

irgendeinen Paragraphen, der besagt, wenn du auf 

die Bibel schwörst und dann lügst, du in die Hölle 

kommst? Ich glaube nicht. Das wäre so die Bestra-

fung, die wir Menschen uns selber zufügen. Ja. Ge-

nau. Mhm.

 Wenn wir gerade von Hölle sprechen: Wenn du 

in der Hölle bist und jemanden zur Hölle schi-

cken willst, wohin schickst du ihn?

 Wenn man schon dort unten schmort?... Viel-

leicht etwas wie: «Stick around, Asshole» (in etwa 

«bleib hier») 

 Wieso tragen alle Superhelden ihre Unterwä-

sche über ihren Kostümen?

 Die tragen ihre Unterwäsche nicht nur aussen, 

sondern auch innen. Sie tragen einfach doppelt so 

viel Wäsche. Das liegt aber daran, dass sie mindes-

tens zweimal soviel Abfallstoffe produzieren. Dar-

um brauchen sie einen doppelten Schutz.

 Wir haben noch andere Fragen für dich. Diese 

musst du der Farbe nach aussuchen.

 Rot, rot, rot, rot ist immer gut.

 Warst du jemals schon am Vormittag betrun-

ken?

 Ja, das war ich, aber nicht, weil ich am Morgen 

schon so viel getrunken hatte, sondern einfach, weil 

ich so spät in der Nacht noch auf war. Ich bin noch 

nie morgens um neun aufgewacht und dachte mir, 

ich könnte jetzt was trinken. (kurze Pause) Eigent-

lich ist das eine Lüge. Als ich im College war, hatte 

ich mich für einen Chemiekurs eingeschrieben, was 

ich später sehr bereute. Dieser Kurs begann halb 

acht Uhr morgens und ich fi ng an, eine Flasche 

Pfefferminzschnaps mitzunehmen. Das war klas-

se, ich sass in der hintersten Reihe und nippte an 

meinem Pfefferminzschnaps. Ich kann mich nicht 

daran erinnern, wirklich sturzbesoffen gewesen zu 

sein, aber es stieg mir schon ein wenig zu Kopf. Auf 

jeden Fall wurde dieser Chemiekurs, dadurch viel 

interessanter.

 Ich muss aber hinzufügen, dass es das einzige 

Fach ist, in welchem ich so was je gemacht habe. 

Ich will nämlich nicht als junger Alkoholiker gese-

hen werden. Jetzt bin ich Alkoholiker, ja. Aber nicht 

damals. (Nimmt einen Schluck seiner Cola, die wir 

getestet haben: Kein Alkohol drin!)

 Mit welchem Song verbindest du die Erinne-

rung an ein Mädchen, welches du geküsst hast 

oder küssen wolltest?

 Ich weiss noch, als ich in der High School war, 

da gab’s so ein Mädchen, von der ich voll besessen 

war. Sie war leider nicht von mir besessen aber von 

dem U2-Album «The Joshua Tree». Damals hatte 

das Album für mich wirklich eine wichtige Bedeu-

tung, weil ich sie unbedingt küssen wollte. Das ist 

wahrscheinlich die beste Antwort, die ich geben 

kann.

 U2? Du hast schon vorher Bono erwähnt; 

bist du jetzt von U2 besessen?

 Wir werden später mehr über Bono hören. Sind 

die gelben Fragen auch 

so gut wie die roten und 

weissen?

 Was ist die schlech-

teste Entschuldigung 

die du je gebraucht 

hast?

 Also, heute… Es ist 

zwar nicht die schlech-

teste, aber eine ziemlich 

neue und auch schlech-

te Entschuldigung, was 

ich realisierte, sobald 

ich sie ausgesprochen 

hatte. Am Anfang der 

Show haben wir alle ein 

wenig herumgeblödelt 

und na ja, es war eine 

frühe Show. Gegen Ende 

war’s dann besser. Nun, 

wir haben uns Sachen 

an den Kopf geschmis-

sen und uns dann ge-

genseitig für diese ent-

schuldigt. Dann habe 

ich gesagt, dass ich so 

herumblödelte, weil ich 

nicht betrunken sei. Da 

habe ich realisiert, dass 

es ziemlich pathetisch 

ist, wenn ich betrunken 

sein muss… auch wenn’s 

wahrscheinlich wahr ist. Man ist daran gewohnt am 

Abend Gigs zu haben und da ist es normal, wenn du 

einige Drinks hattest. Aber nicht so früh am Mor-

gen. 

 Gibt es eigentlich ein Motto, welches dich 

durch dein Leben begleitet?

 Was sind das für schwierige Fragen… ahm…

 Denkst du dir jetzt gerade was aus?

Ach, dabei habe ich meinen «Geschichten-Erzäh-

len»- Blick abgestellt… Mottos, Mottos, Mottos… 

(verzweifelt) Ich glaube, ich habe gar kein Motto. 

Eins zu haben bedeutet, sich selbst einzuschrän-

ken. Ein Motto wäre auch ein Zitat einer Person, 

welche dich beeindruckt hat. Wisst ihr was, ich war 

nie von Irgendwas beeindruckt, was eine Person 

gesagt hat. 

 Vielleicht etwas, das du gesagt hast?

 Das ist schon einfacher. Schauen wir mal. Wo 

gibt’s gute Zitate… (lange Pause) Da gab’s so ei-

nen Satz, den ich kürzlich in einer Zeitung aufge-

schnappt habe und dauernd herumerzählen muss-

te... Gott, ich kann mich nicht mehr erinnern… (regt 

sich darüber auf) Seht ihr, sogar die Interviews sind 

scheisse ohne Alkohol. Ein Songtext, zu welchem 

ich immer wieder zurückkehre, ist der Text von 

Def Leppards herzzereisendem «Love bites». Du 

solltest mal reinhören. Es ist sehr instruktiv. Eine 

ziemlich dunkle Sicht auf Liebe und Beziehungen, 

aber es ist ziemlich… tödlich zutreffend. 

Musik
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■ Sam Zell, der Besitzer der Tribune Co. (Los An-

geles Times, Chicago Tribune etc.), meinte vor ei-

niger Zeit, dass Zeitungen und andere sogenannt 

alte Medien noch viele, profi table Jahre vor sich 

haben. «If you are relevant, people are going to 

buy the newspaper,» sagte er. «If you‘re not rele-

vant, then people will stop buying the newspaper 

and stop advertising and we‘ll all be in a stew of 

trouble.»

 Die Menschen kaufen, was relevant ist? Wirk-

lich? Das würde dann ja heissen, dass, was sich 

verkauft, auch relevant ist. Für den Verkäufer ist es 

das zweifellos, für den Käufer wohl nicht unbedingt 

– ich brauche da nur an all die un- und angelesenen 

Zeitungen und Zeitschriften zu denken, die ich im 

Laufe der Jahre zusammengekauft habe.

 Nun gut, dass der Zeitungsbesitzer Zell sich so 

äussert, ist wenig erstaunlich. Es erinnert an den 

Kabarettisten César Kaiser, der, in einem Stück über 

«Die Gruppe», folgenden Dialog zum Besten gab 

(ich zitiere aus der Erinnerung): «Ich habe gerade 

mit einem Mann gesprochen, der behauptet, der 

Genuss eines Sexfi lms bei vollem Kino sei ungleich 

grösser als bei leerem Kino.» «Ausgezeichnet. Ein 

ausgesprochen positives Gruppenverhalten. Was 

ist der Mann von Beruf?» «Kinobesitzer.»

 Eingedenk des treffl ichen Satzes von Eugène 

Ionesco, man könne die Zukunft erst vorhersa-

gen, nachdem sie schon geschehen sei, werde ich 

hier von Voraussagen (obwohl sie, falls sie sich als 

falsch erweisen sollten, selten persönliche Konse-

quenzen nach sich ziehen – jedenfalls wenn sie von 

sogenannten Experten geäussert werden) absehen 

und mich auf die Gegenwart, genauer: meinen ge-

genwärtigen Medien-Konsum, konzentrieren.

 Bin ich vor noch nicht allzu langer Zeit re-

gelmässig zum Kiosk marschiert und mit einem 

ganzen Stapel Zeitungen und Zeitschriften wieder 

zurückgekehrt (nicht an jedem Tag, aber an Wo-

chenenden), so spare ich mir heute diesen Gang 

(und diese Ausgaben) und setze mich an meinen 

Laptop, wo ich online einen weit umfassenderen 

Zugang zur Medienwelt habe. Und dabei entdeckt 

habe, dass die Online-Zeitung interessanter ist als 

die papierene Version.

 Damit wir uns recht verstehen: Ich fi nde die 

gedruckte Zeitung ästhetischer, sinnlicher, leser-

freundlicher. Zudem liest sich ein ausgedruckter 

Text anders als ein Online-Text. Und nicht zuletzt 

fi nde ich das ständige Vor-einem-Bildschirm-Sitzen 

unattraktiv und ungesund. Weshalb ziehe ich dann 

die Online-Zeitungslektüre (es würde mir nie einfal-

len, ein Buch online zu lesen) der hergebrachten 

vor? Der Leser-Kommentare wegen. Ich weiss, ich 

weiss, das ist gar nichts Neues, Leserbriefe hat es 

schon immer gegeben. Nur, es ist ein Unterschied, 

ob ich, wenn ich einen Artikel gelesen, gerade an-

schliessend (und nicht erst nach ein paar Tagen 

und dann erst noch auf einer der hinteren Seiten) 

erfahren kann, was andere dazu sagen. Entdeckt 

habe ich bei der Lektüre dieser Kommentare auch, 

dass nicht wenige Leser (Frauen sind mitgemeint), 

häufi g mehr über das Thema wissen als die Verfas-

serin (oder der Verfasser) des Artikels. Mittlerweile 

ist es so, dass ich den Leser-Kommentaren mehr 

Zeit als den Artikeln widme. Und da oft eine diffe-

renzierte Klarheit fi nde, die den zur Ausgewogen-

heit verpfl ichteten Artikeln abgeht. So stand etwa 

zum Thema «Bush schickt noch mehr Truppen» in 

einem Leser-Kommentar der Süddeutschen Zei-

tung zu lesen:

 «Ist eigentlich niemand in der Lage, diesen 

Menschen zu stoppen? Was will er noch? Die Welt-

herrschaft unter amerikanischer Flagge? Und was 

heisst es, das Vertrauen in die USA würde erschüt-

tert werden? Da ist doch gar kein Vertrauen mehr 

da. Irgendwann wird es vielleicht auch der letzte 

US-Bürger begreifen, dass man sich die Welt nicht 

so stricken kann, wie man gerne möchte - und dass 

die Welt kein Monopoly-Spielbrett ist, sondern da 

mit Menschenleben gespielt wird für die Profi lie-

rungssucht eines einzigen Menschen, der wohl als 

derjenige in die Geschichte eingehen möchte, der 

sich die Welt erobert hat. In einer Reihe mit vielen 

anderen ...»

 Und den Artikel (ebenfalls in der Süddeutschen) 

über «Journalisten unter Beschuss» (gemeint wa-

ren hier irakische Journalisten), kommentierte 

ein Leser: «Dabei sollten Sie bedenken: Ohne die 

(mit fadenscheinigen und inzwischen als Lüge 

enttarnten <Beweisen> gerechtfertigten) terro-

ristischen Übergriffe der Amerikaner wäre es viel-

leicht nie zu diesen traurigen Zuständen gekom-

men.»

 Zugegeben, inhaltlich ist da nicht viel Neues, 

doch die Klarheit, die ist neu, und sie ist erfri-

schend. Und vor allem: Sie weckt auf, lullt nicht 

ein. Mich jedenfalls. In welchen Massenmedien-

Artikeln lesen wir von «terroristischen Übergriffen 

der Amerikaner», davon, dass «gar kein Vertrauen 

mehr da» sei in die Amis, davon, dass es sich bei 

der Tragödie im Irak nicht zuletzt auch um die Folge 

der «Profi lierungssucht eines einzigen Menschen» 

handelt? Es ist diese Klarheit, die Not tut, es ist die-

se differenzierte Klarheit, die relevant ist.

 

PS: Dass in Online-Kommentaren auch viel unver-

blümter Brunz steht, versteht sich von selbst.

KULTUR & GESELLSCHAFT

über medien-relevanz
Von Hans Durrer

Magazin
Hans Durrer ist Autor von «Ways of Perception: 

On Visual and Intercultural Communication» 
(White Lotus Press, Bankok, 2006)

 www.hansdurrer.com
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■ Komme ich in die Küche, belagern sie die 

Früchteschale. Öffne ich die Türe zum Abfalleimer, 

schwirren sie mir entgegen. Sie fl iegen im Standby-

Modus, wie angesäuselt, ohne Pepp und Energie. 

Ihre phlegmatische Art kann ich nicht ignorieren, 

dafür sind sie zu aufdringlich und nervig. Deshalb 

widme ich ihnen nun einige Zeilen, um ihrer Da-

seinsberechtigung vielleicht etwas näher zu kom-

men. 

 Ich spreche von der Drosophila melanogaster – 

der schwarzbäuchigen Taufl iege, die bei uns unter 

dem Namen Fruchtfl iege bekannt ist. Mag der wis-

senschaftliche Name nach etwas Monsterartigem 

klingen - das Insekt ist keine fünf Millimeter gross, 

ein Fliegenschiss also. Als Sujet für einen Artikel 

über Essen ist so eine Fliege wohl eher unappetit-

lich. Doch ihr Essverhalten weist auf den natürlichen 

Kreislauf der Natur hin. Und somit auch auf unsere 

Lebensmittel, die in einem steten Wandel sind und 

dabei irgendwann zu verwesen beginnen. Dort, wo 

wir ob matschiger Konsistenz oder schnapsigem 

Geruch die Nase rümpfen, fi ndet die Fruchtfl iege 

Nahrung - wird sie doch vor allem durch überreifes, 

gärendes Obst angelockt. Speziell im Sommer fi n-

det sie paradiesische Verhältnisse vor. Wenn wir 

vom reichen Angebot an Früchten profi tieren und 

die Hitze unsere Haushaltabfälle und Komposthau-

fen in üppige Geruchsbouquets verwandelt. 

 Aber nicht nur zur Nahrungsaufnahme sucht 

die Fruchtfl iege diese Orte auf. Sie fi ndet darin 

auch ideale Verhältnisse, ihre Eier abzulegen und 

somit ihre Vermehrung voranzutreiben. Das Weib-

chen legt aufs Mal circa vierhundert Eier. Diese 

Zahl beschleicht mich mit Ekel. Nach etwa 24 Stun-

den schlüpft aus jedem Ei eine wurmartige Made. 

Kaum auf der Welt, machen die sich auf Futter-

suche. Aber da sie ihre Mutter bereits an der Nah-

rungsquelle abgesetzt hat, müssen sie eigentlich 

nur im faulenden Früchtebrei herumrobben. Dabei 

fressen sie hauptsächlich Mikroorganismen, z.B. 

Hefen und Bakterien, welche die Früchte zersetzen. 

Während die Larve ständig wächst, häutet sie sich 

dreimal. Nach drei Larvenstadien verpuppt sie sich 

für vier bis fünf Tage. Sie soll dabei nicht wie eine 

typische Insektenpuppe aussehen, sondern eher 

wie eine verschrumpelte, vertrocknete Made. Im In-

nern der Madenhaut setzt sich das Wachstum fort 

und aus der verhärteten Larvenhaut entsteht eine 

sogenannte «Tönnchenpuppe». Tönt ja irgendwie 

liebenswürdig, aber ich besinne mich, was daraus 

schlüpfen wird. Platzt der Deckel des Tönnchens 

auf, kriecht nämlich ein weiteres Drosophila-me-

lanogaster-Monster in die Welt, das bereits seine 

Flügel ausrichtet, um sich seiner Fortpfl anzung zu 

widmen. Beängstigend der Gedanke, dass unter 

Umständen innerhalb von neun bis vierzehn Ta-

gen eine neue Generation von vierhundert Fliegen 

meine Küche belagern könnte. Ein leichtes Frösteln 

macht mir Gänsehaut.

 Gerade weil sie sich so schnell und üppig ver-

mehrt und deshalb billig zu züchten ist, wurde die 

Schwarzbäuchige Taufl iege zum beliebten For-

schungsobjekt. Martin Brookes spricht in seinem 

2002 erschienenen Buch «Drosophila» von um die 

zweihundert Fruchtfl iegen, die man während vier-

zehn Tagen mit einem Stück faulender Banane in 

einer Milchtüte «bei Laune halten kann». Ursprüng-

lich war sie eine tropische und subtropische Art, 

hat sich dann aber gemeinsam mit dem Menschen 

auf dem ganzen Erdball verteilt. Erstmals beschrie-

ben wurde die Drosophila melanogaster 1830 von 

Johann Wilhelm Meigen. Als Thomas Hunt Morgan 

1910 begann, die Fliegen im Labor zu züchten und 

sie systematisch zu erforschen, wurde sie zum Ver-

suchstier der klassischen Vererbungslehre. An ihr 

konnte der amerikanische Zoologe und Genetiker 

nachweisen, dass die Chromosomen die Träger der 

Gene sind. 

 Die Fruchtfl iege geniesst in naturwissenschaft-

lichen Kreisen den Ruf eines Stars. Jährlich fi ndet 

in den USA die grösste, internationale Drosophila-

Konferenz statt. Trotzdem muss ich sie als Mitbe-

wohner nicht dulden. Wirklich schädlich ist sie ja 

nicht. Aber legt sie ihre Eier auf reifes Obst und 

Gemüse ab, verdirbt dieses schneller. Dagegen will 

ich etwas tun. Ausser gegen Lebensmittelmotten 

hatte ich bis anhin keinen Bedarf an Schädlings-

fallen. Und für krasse Chemiebomben bin ich zu 

sanftmütig. Im Internet fi nde ich auf Anhieb ein-

fache Rezepte für Fruchtfl iegenfallen. Das Prinzip 

ist meist ähnlich: Lockstoffe wie Essig, Fruchtsaft 

oder Bier werden mit einigen Tropfen Spülmittel 

vermengt und in einem Glas in der Küche aufge-

stellt. Das Spülmittel nimmt dem Wasser die Ober-

fl ächenspannung und die Fliegen ertrinken. Anja 

schwört auf amerikanischen Whisky. Mit dem habe 

sie innerhalb einer Stunde mehr als fünfzig Flie-

gen gefangen. Fallen ohne Gift fi nde ich auf «www.

frag-mutti.de». Netti empfi ehlt eine alte Frucht im 

Glas mit durchlöchertem Pappdeckel. Gunthard 

stellt eine Falle mit Bananenschale im Klarsicht-

beutel. Eine anonyme Person besorgte sich einen 

Sonnentau – die fl eischfressende Pfl anze lockt die 

Fliegen durch ihr klebriges Sekret an. Nebeneffekt: 

Durch den natürlichen Dünger habe sich die Grös-

se des Sonnentaus in einem Monat verdoppelt. Mit 

all den Ratschlägen könnte ich nun einen Feldzug 

gegen die Fruchtfl iegen starten. Obwohl... nach der 

ganzen Recherche habe ich mich wohl innerlich mit 

ihr versöhnt. Ich kehre in die Küche zurück und be-

obachte fasziniert zwei kopulierende Exemplare.

Martin Brookes: Drosophila. Die Erfolgsgeschichte 

der Fruchtfl iege. Reinbeck 2002

LIFESTYLE

fl iegende mitesser
Von Barbara Roelli Bild: Barbara Roelli

Magazin
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VON MENSCHEN UND MEDIEN

nur ferien wären besser
Von Lukas Vogelsang 

Magazin

■ Der Sommer hat für VerlegerInnen jeweils die 

schreckliche Eigenschaft, dass die schreibende 

und inhaltliefernde Zunft der Journalisten entwe-

der selber in den Ferien ist oder aber wegen den 

Ferien und der Hitze nicht mehr weiss, worüber 

sie schreiben könnte. Dabei ist bekannt: Die wich-

tigsten Entscheidungen, die niemand mitbekom-

men soll, werden in den Sommerferien gefällt. 

Sollte nämlich trotzdem ein Journalist der Sache 

auf die Schliche kommen, so liest es trotzdem kei-

ner, da die Hälfte der Leserschaft dies nicht mitbe-

kommt. Und was in einer alten Tageszeitung steht, 

ist vergessen und vorbei – nach den Ferien interes-

siert das niemanden mehr. 

 Diese journalistische Langeweile kann tödlich 

sein, wie das Beispiel von Armeechef Roland Nef 

deutlich zeigte: Eine Bagatelle, die kein Mensch je 

zuvor interessiert hatte, wurde zur blossstellenden 

Rücktrittsforderung. Ein Wunder, dass die hysteri-

schen JournalistInnen nicht gleich einen Landes-

verweis für das gesamte Bundeshaus forderten. 

Was hier an journalistischer Unfl ätigkeit über die 

Bühne geht, ist kaum zu ertragen – geschweige 

denn, man möchte sich in die Situation von Roland 

Nef versetzen. Mit Arroganz, Hohn und Häme zog 

vor allem die «Sonntags Zeitung» über das Fressen 

her, als gäbe es nichts Blöderes zu berichten. Die 

restlichen Tageszeitungen hoppelten hintendrein 

und schrieben sich gegenseitig die Wörter von den 

Lippen – an Qualität, Würde und journalistischer 

Ehre fehlte es in jeder Hinsicht. Es wäre absolut 

normal, wenn sogar Bestechungsgeld gefl ossen 

wäre. Diese Respektlosigkeit ist es, welche den 

Berufsstand der JournalistInnen in Grund und Bo-

den stampft. Keine Verbrecher, keine menschen-

vernichtenden Politiker oder superverdienenden 

Grossmaulmanager haben je eine solche mediale 

Attacke einstecken müssen. Verdient hätten es 

viele. 

 Ich schäme mich für dieses Gehabe, schliesslich 

gehöre ich auch zu dieser Gattung der medialen 

Fleischwölfe, auch wenn ich es nicht so zelebrieren 

muss. Man schämt sich jedes Jahr etwas mehr, bei 

Formularen die Berufsbezeichnung hinzuschrei-

ben. Die Sensationslüsternheit einzelner journalis-

tischer Blindgänger sind die Rückenbeschwerden 

für ganz viele gutgesinnte Medienhandwerker-

Innen. Anderen Menschen die Hosen runterzu-

lassen ist halt einfacher, als ethisch vertretbaren 

Journalismus zu pfl egen. Gleichzeitig möchte ich 

von vielen Journis nicht sehen, was «drunter» 

hervorkommen würde. Das «In-die-Pfanne-hauen-

Spiel» wird bereits im Vorkurs von Journalisten-

schulen ausgepfi ffen - erstaunlich, dass dies so 

schändlich ignoriert wird. So geht das nicht, liebe 

KollegInnen, fahrt besser in die Ferien. 

 Und das tat ich - zwar auf den Balkon - aber ich 

fand mal ein paar Tage Zeit, einige Zeitungsstapel 

abzuarbeiten und stiess im «Klartext» (Ausgabe 

3/2008) auf ein wunderbares Interview zwischen 

den beiden Berner Chefredaktoren Artur K. Vogel 

(«Der Bund») und Michael Hug («BZ»). Unter dem 

Titel: «Unter dem gleichen Dach, aber nicht im glei-

chen Boot» (von Nick Lüthi und Cyrill Pinto) sagte 

doch der Michael Hug über die hausinterne Kon-

kurrenz: «‹Der Bund› hat im Gegensatz zur ‹BZ› ein 

Gedächtnis. ‹Der Bund› hat zum Teil Leute, die The-

men über Jahre hinweg verfolgen und deshalb aus 

ihrer Erfahrung schöpfen können.» Welch ehrbare 

Würdigung dem traditionellen Schaffen gegen-

über! Wegen diesem Satz müsste man die «BZ» 

und den «Bund» abonnieren. Das hat in diesem 

Mediensumpf, entgegen der Nef-Story oben, Stil 

und Charakter und spielt den medialen Junkfood 

an die Wand. Danke für diese barmherzigen Worte,

Herr Hug. Jetzt hoffen wir natürlich, dass diese 

Worte - in Hinblick auf die Existenz des «Bund» - 

auch bei der Tamedia und den VerlagschefInnen 

verstanden wurden. 

 Freuen wir uns also auf eine Zeit, wo lächerli-

che People-Stories und «trümmlige» Verkehrs-

nachrichten nur noch in den Gratisblättli gedruckt 

werden und die Tageszeitungen wieder Zeitungen 

werden. Aber vielleicht ist das nur wieder so ein 

Sommertraum in dieser feinen Brise, die gerade 

über meine Haut streicht... Egal - schön war’s alle-

mal. 

 Das erbauliche Interview der beiden Chef-

redaktoren Vogel und Hug kann übrigens unter 

www.klartext.ch nachgelesen werden. 
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■ Um es vorwegzunehmen: Bei «All the boys 

love Mandy Lane» geht es nicht um eine Frau na-

mens Mandy Lane. Mandy Lane ist nämlich nicht 

der Name einer hübschen College-Schülerin, wie 

der Titel evozieren könnte, sondern lediglich eine 

Adresse, die Mandygasse. Alle Jungs, die College-

Schülerinnen-Filme lieben, kommen bei diesem 

Film aber trotzdem auf ihre Kosten, denn zufälli-

gerweise zieht pünktlich zu Beginn der Geschichte 

eine ziemlich attraktive Studentin in ein Haus an 

ebendieser Mandygasse ein. Aber in erster Linie 

ist «All the boys love Mandy Lane» ein Horrorfi lm. 

Regisseur Jonathan Levine (The Octopussy Kil-

lings) folgt damit der Tradition der amerikanischen 

Homecide-Thriller, auch Knockknockknock-Movies 

genannt, wie «Nightmare on Elm Street» oder 

Lynchs «Mullholland Drive». 

 Warum sich nun alle Jungs zu dieser Mandy 

Lane hingezogen fühlen, ist und bleibt schleier-

haft. Es liegt jedenfalls weder an der guten Lage 

oder am günstigen Mietzins, noch handelt es sich 

bei der Mandy Lane um ein Rotlichtviertel. Die Sto-

ry: Die junge Stacy Place (Amber Heard) zieht in 

die für eine Single-Studentin etwas zu geräumige 

Wohnung ein. Kaum ist der Mietvertrag unter-

schrieben, melden sich unaufgefordert männliche 

Studenten, die sich als WG-Partner anbieten. Stacy 

scheint das Drehbuch zu kennen und scheint kein 

bisschen irritiert zu sein. Im Gegenteil; die neue 

Mieterin lässt die Herren vortraben und knöpft 

(um nicht zu sagen knüpft) sie sich einzeln vor. Aus 

der Wohnungssuche wird eine eigentliche Heimsu-

chung. Mehr soll an dieser Stelle nicht verraten 

werden, was auch überfl üssig wäre, weiss man 

doch bei allem Mysteriösen (was die Motivationen 

der Figuren betrifft) schon zu Beginn, wie die Ge-

schichte enden wird. Dennoch birgt «All the boys 

love Mandy Lane» zwischenzeitlich Spannung und 

der Film bringt zuweilen das Kunststück fertig, 

den Zuschauer genau dann zu überraschen, wenn 

er es erwartet. Die Bildsprache ist zeitweise gran-

dios: Der an die Wand geworfene Schatten sprit-

zenden Blutes reicht, und man weiss, was gemeint 

ist. Doch so genial die optische Verfremdung der 

etwas infl ationären Metzeleien ist, so anämisch 

wirken teilweise die Dialoge. Auf die Begrüssung 

«Hi, du kommst wegen der Wohnung» folgt ledig-

lich ein «Ja», was denn auch das einzige und letz-

te Wort dieses jungen Mannes bleibt und dessen 

Beweggründe, sich als Wohnpartner vorzustellen, 

wenig erhellt, zumal die Kamera (Darren Genet) 

dabei nicht etwa seine Miene einfängt, sondern auf 

dem rostigen Briefkasten verweilt, als lauere dort 

das Böse. Dass das Böse aber ausnahmsweise von 

einer Frau verkörpert wird, ist denn auch das ein-

zig Gute an dem Film. Denn schlecht ausgewählt 

ist auch der Soundtrack, der den Horror nur da-

durch zu unterstreichen vermag, dass er ebenso 

schrecklich ist.

 «All the boys love Mandy Lane» stammt aus 

dem Jahre 2006. Warum er erst jetzt in die Kinos 

kommt, ist ebenso unklar wie manche Stellen im 

Drehbuch von Jacob Forman. Offi ziell wird der 

verspätete Filmstart damit begründet, dass der 

Abspann wegen der unklaren Schreibweise des 

Namens der zweiten Kostümassistentin nicht 

rechtzeitig fertiggestellt werden konnte. Weitere 

Sorgen bereitet den Produzenten jetzt der Um-

stand, dass das Zielpublikum stark eingeschränkt 

wurde. Denn da in einer Szene im Hintergrund der 

aus einem Luftbefeuchter aufsteigende Dampf zu 

sehen ist, der für Zigarettenqualm gehalten wer-

den könnte, und weil in einer anderen Einstellung 

ein hängendes Glied (eines gleichermassen ge-

hängten Mannes) zu erahnen ist, ist der Film erst 

ab 30 freigegeben. 

 Das Computergame zum Film (M.L. - Dead End), 

um ein beträchtliches weniger voraussehbar als 

die fi lmische Vorlage, ist im Handel aber selbst-

verständlich für alle Altersklassen verfügbar. Also 

Kopf hoch, Kinder!

FILM DEMNÄCHST

all the boys love mandy lane 
Von Simon Chen Bild: zVg.
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Feststellung, dass er den Film nicht gesehen hat!
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■ In der Komödie «Das Geheimnis von Murk» 

bringen Kornkreise ein ganzes Dorf durcheinander. 

Hauptdarsteller Michael Neuenschwander erklärt 

im Gespräch mit ensuite - kulturmagazin, weshalb 

die unschweizerische Leichtigkeit der Geschichte 

eigentlich doch ganz gut zum Schweizer Charakter 

passt. 

 ensuite - kulrumagazin: Herr Neuenschwan-

der, wie macht man Kornkreise?

 Michael Neuenschwander: Tja, wer weiss? Das 

Verrückte ist aber, dass ungefähr zwei Wochen 

nach Arbeitsbeginn an unserem Drehort plötzlich 

ein Kornkreis aufgetaucht ist. Als ich an jenem Mor-

gen vom Hotel abgeholt wurde, sagte mir der Fah-

rer: «Das wirst du jetzt nicht glauben...». Aber nun, 

man sieht im Film ja, wie sie gemacht werden. Al-

lerdings glaube ich nicht, dass die Ausserirdischen, 

die da kommen, sie so machen wie wir im Film.

 Sind es also doch die Ausserirdischen?

 (Grinsend) Ja doch, die gibt es. Aber mal ernst. 

Wenn ich mir zum Teil die Formen ansehe, die es 

da gibt, dass ist wirklich der Hammer. Natürlich 

kommt es sehr darauf an, mit wem man redet. Die 

einen sind davon überzeugt, dass sämtliche Korn-

kreise nachweislich manuell gemacht worden sind. 

Dann gibt es solche, die sagen, dass es nicht erklär-

bar ist und es beispielsweise Veränderungen bis in 

die Teilchenstruktur des Getreides gibt. Aber selbst 

wenn nun alle Kreise manuell gemacht wären, dann 

sind einige dieser Formen so speziell, dass es für 

mich wie Kunst ist. 

 Haben Sie sich schon vor dem Film über 

die Entstehung von Kornkreisen Gedanken ge-

macht?

 Nein, auch wenn das Thema jeden Sommer in 

den Medien ist. Ich habe zwar immer wieder Bilder 

davon gesehen, besonders in England gibt es ja 

viele. Aber sonst waren Kornkreise für mich nie ein 

Thema. Als Kind wusste ich einfach, dass man nicht 

in die Weizenfelder hinein soll, weil man sonst alles 

niedertrampelt. 

 Wird es Ende August zum Kinostart in der 

Schweiz ein paar Kornkreise geben? 

 Das weiss ich nicht, aber es wäre jedenfalls eine 

schöne Gratiswerbung.

 Der Film «Das Geheimnis von Murk» hat bei 

den Solothurner Filmtagen im Januar einen fre-

netischen Applaus erhalten. Ist das nicht eher 

ungewöhnlich?

 Doch, und das hat mich natürlich positiv über-

rascht. Ich war in Solothurn, um zu sehen, wie das 

Publikum reagiert und wie der Film auf der grossen 

Leinwand wirkt. Ursprünglich war er ja für das Fern-

sehen gedacht. Ich habe den Film in Solothurn das 

erste Mal ganz gesehen und es hat mich gefreut, 

dass es einen so guten Applaus gab. Ich dachte mir: 

«Wow!» Aber der Film ist auch einfach schön ge-

macht und sympathisch.

 Wie waren denn die Dreharbeiten?

 Es gab eine sehr gute Stimmung am Set, es hat 

richtig «gfägt». Und das, obwohl wir sehr häufi g 

schlechtes Wetter hatten. Gerade bei wichtigen 

Aussendrehs hat es oft geregnet. Das ist ziemlich 

hart, besonders für die Techniker. Aber im Team 

um Regisseurin Sabine Boss waren alles feine Leu-

te. Und wir hatten ein hervorragendes Catering. 

Das ist wichtig. Denn gerade wenn die äusseren 

Umstände nicht günstig sind, kann das Ganze auch 

schnell kippen. 

 Wie lange hat der Dreh gedauert?

 Das waren ungefähr 25 Drehtage, das ist Stan-

dard für eine Fernsehproduktion. Bei einem Film 

hat man ja sonst zwischen 35 und 45 Tage.

 In der Pressemappe ist zu lesen, dass es sich 

bei «Das Geheimnis von Murk» um eine eher 

«unschweizerische» Geschichte handelt. Was ist 

damit gemeint? 

 Der Film ist von der Ästhetik und den Bildern 

her schon eher ungewöhnlich. Zudem gibt es ver-

schiedene Charaktere, die nicht so zum typischen 

Schweizer Genre passen, wie beispielsweise Mike, 

der versucht, alles auf die amerikanische Art zu 

machen, oder meine Rolle, der alles Schweizerische 

sowieso zuwider ist. Aber ich denke auch, dass der 

Film durch die Lieblichkeit, mit der die Geschichte 

behandelt wird, sehr schweizerisch ist. 

 In einer Kritik steht, der Film habe eine 

«massentaugliche Biederkeit». Was sagen Sie 

denn dazu?

 (Lacht) Ja, gut. Man darf wirklich nicht verges-

sen, dass der Film fürs Fernsehen gemacht wurde. 

Das Format war von Anfang an klar, und das Fern-

sehen ist nun mal ein Massenmedium. Man wollte 

einen Film machen, den möglichst viele Familien 

am Sonntagabend sehen können. 

KINO

vom ruhen und rollen
Interview: Sonja Wenger mit Michael Neuenschwander Bild: Sonja Wenger
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 Sie sind selbst auf dem Land aufgewachsen, 

in einem ähnlichen Umfeld wie der Film handelt. 

Wie sehr war ihnen das typisch Kleingeistige 

vertraut, das in der Geschichte ja eine wichtige 

Rolle spielt?

 Das war mir sehr vertraut, obwohl ich es nicht 

unbedingt so nennen würde. Gerade als ich früher 

viel in Deutschland unterwegs war, habe ich mich 

daran zurückerinnert, oder besser: daran festge-

halten. Denn es ist ja nicht nur der «Kleingeist», 

sondern auch eine Haltung, dass man sich «um das 

Kleine kümmert», was nicht negativ sein muss. Ich 

spreche hier nicht von dem Aufpasserischen, aber 

die Kleinheit der Schweiz hat auch ganz viel Schö-

nes und Positives an sich. Das habe ich in meiner 

Erziehung mitgekriegt und das hat natürlich auch 

politische Aspekte. Allerdings nicht im Sinne der 

«Verteidigung althergebrachter Traditionen» oder 

das Rebellieren dagegen, sondern im Sinne von 

«sich um andere in einer Gemeinschaft zu küm-

mern». 

 Ist das nicht genau das Gegenteil dessen, 

was ihre Figur im Film lebt?

 Nein. Felix wehrt sich gegen jene, die einem ins 

Vorgärtchen laufen und sagen: «Das muss sein; das 

darf nicht sein; bei uns macht man es so.» Das ist 

dann wirklich der negative Aspekt.

 In Ihren eigenen Worten: Worum geht es beim 

«Geheimnis von Murk»?

 Es geht um eingespielte Lebensmodelle, welche 

die Protagonisten führen, die Einzelnen genauso 

wie die Paare. Alles läuft vor sich hin, ist bequem 

eingerichtet, sogar bei Felix, dem linken Aussteiger, 

der zwar Schulden hat, für die er aber nicht belangt 

wird. Das ist natürlich auch typisch Schweiz. Aber 

plötzlich passiert etwas, das man nicht schubladi-

sieren kann. 

 Eben dieses Phänomen eines Kornkreises? 

 Genau. Der Kornkreis bringt die eingespielten, 

festgefahrenen oder bequemen Rhythmen, die sich 

da eingerichtet haben, durcheinander. Weder Felix 

kann einordnen, was da passiert und behaupten, die 

Rechten oder die Bürgerlichen seien daran schuld, 

noch können die anderen sagen, dass die Linken 

dafür verantwortlich seien. Plötzlich kommt etwas 

ins Rollen. Es gibt Verwirrungen, Streitereien, die 

Leute versteigen sich in Verhaltensweisen, die in 

der Situation nicht angebracht sind.

 Nach welchen Kriterien wählen Sie eigentlich 

eine Rolle aus?

 In diesem Fall wollte ich mich der Herausforde-

rung einer leichten Komödie stellen.

 Wieso ist das eine Herausforderung?

 Eine leichte Komödie machen heisst nicht ein-

fach: leicht gemacht. Das ist genauso harte Arbeit 

wie ein schweres Sozialdrama. Und da ich vorher 

häufi g ernsthafte Sachen gemacht habe war es 

einfach mal Zeit. Der zweite Aspekt war, dass die 

Rolle von Felix mal ein anderer Typ ist, als was ich 

sonst immer spiele, nämlich diese Manager, die ge-

rade auf dem aufsteigenden oder absteigenden Ast 

sind, oder eben gerade im Knick. 

 Was glauben Sie ist denn der Grund für dieses 

Typecasting?

 Das dürfte wohl mit «Nachbeben» zu tun haben, 

dem ersten grösseren Film, bei dem ich das Glück 

hatte, so gut platziert gewesen zu sein und der so 

erfolgreich war. Plötzlich läuft es von alleine. Beim 

Film und vor allem beim Fernsehen wird so schnell 

produziert. Da heisst es dann: Wir brauchen einen, 

der auf dem aufsteigenden Ast ist und dann Pro-

bleme kriegt, da gibt es doch den Neuenschwander. 

Allerdings waren das oft auch interessante Rollen, 

die genau zu dem Zeitpunkt kamen, als es mir per-

sönlich ähnlich ging. Auch ich bin in meiner Karrie-

re weit gekommen und habe plötzlich gespürt, wie 

da eine Schere aufgeht und bestimmte persönliche 

Probleme auftauchen.

 Welcher Art waren diese Probleme?

 Man stellt sich viele Fragen: Wie viel macht man 

für seine Karriere und wie viele Kompromisse geht 

man ein? Wann beginnt es, ungesund zu werden? 

Merkt man es überhaupt noch? Kann man es korri-

gieren und wenn ja wie? Nach «Das Geheimnis von 

Murk» habe ich nun ein Jahr Pause eingelegt. Es 

war aber vor allem eine Theaterpause, da ich das 

über zwanzig Jahre lang sehr intensiv und konti-

nuierlich gemacht habe. Ich war an einem Punkt 

angelangt, wo ich das Glück hatte, als freischaf-

fender Schauspieler an guten Häusern arbeiten zu 

können. Erst hinterher ist mir bewusst geworden, 

dass mich vor allem mein Ehrgeiz lange angetrie-

ben hatte. Aber plötzlich hatte ich die Antriebskraft 

nicht mehr, das noch weiter so zu betreiben.

 Welche Kompromisse sind Sie denn eingegan-

gen?

 Man kann ja gar nicht anders, als die Familie, 

den Freundeskreis und sein soziales Umfeld zu 

vernachlässigen. Aber wer das tut, vernachlässigt 

in erster Linie sich selbst. Und plötzlich wird der 

Boden, auf dem man steht, immer dünner. Das hat 

auch viel mit Einsamkeit zu tun, denn man ist oft 

unterwegs. Wenn man dann nach Hause kommt, 

dauert es immer eine gewisse Zeit, bis man sich 

wieder aneinander gewöhnt hat.

 Das klingt sehr nach den Charakteren aus 

dem Film «Nachbeben»: In der Geschäftswelt 

sind die erwähnten Managertypen die Grossen, 

aber im Film sieht man, wie sie dann zuhause 

mit Frau, Kind und Freunden umgehen.

 Genau. Diese Personen leben zwar in einem 

anderen Umfeld als ich, haben andere Berufe oder 

sind vielleicht relevant, weil sie Millionen verschie-

ben. Aber ich glaube, dass auch sie Bedürfnisse ha-

ben, die sie vernachlässigen. Nur wissen sie es oft 

nicht so genau. Das war das Grossartige am Film 

von Stina Werenfels, dass sie sich gefragt hat: Wel-

che Auswirkungen auf die Menschen hat eigentlich 

dieses System der freien Marktwirtschaft, in der es 

nur darum geht «immer mehr und immer weiter»?

 Wie geht es denn bei Ihnen jetzt weiter?

 Während meiner Auszeit habe ich das erste 

Mal selber Stücke inszeniert und gerade eben eine 

Theatergruppe gegründet. Ich kam plötzlich auf die 

Idee, mal die Seite zu wechseln. Bisher hatte ich es 

immer als schwierig empfunden, die Visionen an-

derer Leute auf Dauer zu erfüllen, besonders wenn 

gewisse Stücke während zwei bis drei Jahren ge-

spielt wurden. Ich wollte herausfi nden, ob ich eige-

ne Visionen habe und sehen, was passiert, wenn ich 

sie umsetze.

 Und was ist dabei passiert?

 Es war eine grandiose Erfahrung. Ich habe viel 

über mich selber gelernt. Und auch festgestellt, 

dass es mir Spass macht, mich um viele Menschen 

und verschiedene Dinge gleichzeitig zu kümmern. 

Das ist etwas anderes, als die Arbeit eines Schau-

spielers. Es ist zwar ein grosses Privileg. Aber für 

mich wurde es je länger je häufi ger zu einer starken 

Belastung, mich nur mit mir selber zu beschäftigen. 

Zu inszenieren war für mich wie ein frischer Wind. 

Und eine eigene Gruppe zu haben war wie die Er-

füllung eines Bubentraums.

 Um was für eine Gruppe handelt es sich 

denn? 

 Die Gruppe heisst Cuckoo’s und es ist alles 

noch ganz frisch. Im nächsten Frühling wollen wir 

in Basel ein Stück produzieren. Regie machen ist 

zwar ein harter Brocken. Aber es gibt dabei so 

vieles, was ich kennenlernen und für die Kunst, das 

schauspielerische Handwerk und die Unterhaltung 

einsetzen möchte. Ich habe jetzt gelernt, dass man 

auch im Theater einfach mal machen muss. 

Superkurzkritik
Das Geheimnis von Murk

■ Zwischen Felix (Michael Neuenschwander) 

und Sarah (Sabina Schneebeli) kriselt es gewal-

tig. Beide scheinen sich auseinander gelebt zu 

haben und Sarah hat mehr als genug vom Land-

leben im fi ktiven Dörfchen Murk. Sie wird das 

Gefühl nicht los, dort ihr Leben zu verpassen. 

Dass Felix eine technischen Erfi ndung nach dem 

anderen in den Sand setzt, hilft dabei nicht gera-

de. Doch die eingespielten Streitereien zwischen 

dem Paar und anderen Dorfbewohnern wechseln 

auf eine neue Ebene, als eines morgens im Feld 

vor Felix und Sarahs Haus ein Kornkreis zu fi nden 

ist. Plötzlich wittert Sarah und mit ihr das halbe 

Dorf vom Gemeindepräsident Krähenbühl (Mi-

chael Finger) bis hin zum Fahrlehrer Mike (Daniel 

Rohr) das grosse Geschäft. Nur Felix hat andere 

Vorstellungen. «Das Geheimnis von Murk» der 

Regisseurin Sabine Boss ist eine luftig-lockere 

Sommerkomödie mit hohem Unterhaltungswert. 

Kinostart. 28.8. 

Kurzbiografie
■ Michael Neuenschwander wurde 1962 im Em-

mental geboren und absolvierte die Schauspiel-

schule Bern. Seine Theaterarbeit umfasst unter 

anderem Engagements in Aachen, Dresden und 

an den Münchner Kammerspielen. Von 1994 bis 

1998 war er Ensemblemitglied am Theater Neu-

mark in Zürich, danach arbeite er bis 2001 am 

Theater Basel. Seine bekanntesten Kinorollen 

hatte er bisher in «Nachbeben» von Stina Weren-

fels und «Grounding – der Untergang der Swiss-

air» von Michael Steiner. 
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■ Wenn sie nicht schon auf der Roten Liste der 

gefährdeten Arten steht, dann ist die Spezies zu-

mindest in unseren Breitengraden enorm selten. 

Ihre wenigen Vertreter und Vertreterinnen sind 

daran zu erkennen, dass sie schon am frühen 

Morgen gut gelaunt sind und auch während dem 

Rest des Tages für alle ein Lächeln, ein gutes Wort 

und in jeder Situation ein Liedchen übrig haben. 

Sie sind der festen Überzeugung, dass das Leben 

dazu da ist, es zu lieben und kein Mensch wirklich 

schlecht sein kann. Die kleinen Dinge sind für sie 

genauso wichtig wie die grossen. Und aus allem 

Traurigen, Schlimmen oder Hässlichen, das einem 

unweigerlich begegnet, kann man etwas lernen – 

oder es verändern.

 Unsere Gesellschaft verbindet eine erstaun-

liche Hassliebe gegenüber diesen bunten Vögeln 

des Alltags: Obwohl man ihnen nur wenig Sympa-

thie, oft sogar Misstrauen entgegenbringt, scheint 

man sie dennoch genug zu schätzen, um sich von 

ihrer Lebensfreude und ihrem Enthusiasmus ger-

ne anstecken zu lassen. In einer Mischung aus Neid 

und Bewunderung nennt man sie Optimisten. Und 

zähneknirschend schleicht sich immer mehr das 

Wissen ins kollektive Bewusstsein, dass unsere 

Welt tatsächlich mehr solche Menschen braucht - 

oder mehr Filme wie «Happy-go-lucky», die neue 

herzerwärmende Komödie von Mike Leigh.

 Die Hauptfi gur des Films, Pauline (Sally Haw-

kins), die von allen Poppy genannt wird, würde sich 

allerdings kaum über so etwas Gedanken machen. 

Sie kann gar nicht anders, als jedem Griesgram 

einfach ins Gesicht zu grinsen, über jede Absurdi-

tät des Lebens zu kichern, und die Frustrationen 

der anderen wecken eher ihr Mitgefühl als ihren 

Missmut. 

 Poppy ist Grundschullehrerin irgendwo in Lon-

don. Sie hat zwar wenig Glück in der Liebe, aber 

dafür viele Freundinnen. Die Menschen um sie he-

rum haben sich längst an ihre Frohnatur gewöhnt. 

Mit bewundernswerter Offenheit nimmt Poppy die 

WANTED
Von Sonja Wenger

■ Der Film «Wanted» ist einfach nur cool. Er hat 

eine hanebüchene Geschichte, aber er ist cool. 

Und über die gravierenden Schwachstellen bei 

der Dramaturgie, den Dialogen oder das Fehlen 

von jeglicher Logik sieht man mit links weg, denn 

hey, der Film ist cool! Es fl iegen die Fetzen, das 

Adrenalin pumpt durch die Venen und Hauptdar-

steller James McAvoy verursacht dem Publikum 

mit seiner Wandlung vom frustrierten Jammer-

lappen zum eiskalten Draufgänger eine vergnüg-

liche Gänsehaut.

 Es geht für ihn aber auch um einiges. McAvoy 

spielt Wesley Gibson, einen kleinen Büroange-

stellten, der sich selbst als das unbedeutendste 

Schaf in der grossen Herde jener bezeichnet, die 

ein frustrierendes Leben leben und eine sinnent-

leerte Existenz fristen. Seine Angstzustände und 

die ätzende Chefi n machen das Ganze nicht ge-

rade einfacher. 

 Doch wie immer gibt es unter den vielen Scha-

fen auch ein paar Wölfe. Und zu Wesleys Überra-

schung scheint er einer davon zu sein. Er sei der 

«Sohn eines der besten Killers aller Zeiten», er-

zählt ihm die mysteriöse Fox (Angelina Jolie), der 

aber gerade eben vom Zweitbesten umgebracht 

worden sei. Er habe seines Vaters Fähigkeiten 

geerbt und solle nun in die sogenannte Bruder-

schaft aufgenommen werden, eine Organisa-

tion, deren Mitglieder im Auftrag des Schicksal 

töten. Deren Anführer Sloane (Morgan Freeman) 

erklärt ihm zudem, dass die Aufträge dafür von 

einem Webstuhl kommen, einer Art Sprachrohr 

des Schicksals, der seit über tausend Jahren ei-

nen Code webt. Daraus lassen sich die Namen 

jener ableiten, die der Menschheit Böses wollen 

und deshalb weg müssen. Wesley erhält von den 

Mitgliedern der Bruderschaft ein hartes Training 

und daraufhin die Aufgabe, den Mörder seines 

Vaters zu eliminieren. Doch natürlich kommt al-

les anders als erwartet. 

 Sei es wegen der düster-bedrohlichen At-

mosphäre des Films oder einfach wegen dem 

Hauptdarsteller, der einen im wahrsten Sinne des 

Wortes wegbläst, der skurrilen Faszination von 

«Wanted» kann man sich nur schwer entziehen. 

Die Verfi lmung der gleichnamigen Comicserie 

von Mark Millar ist erstaunlich kurzweilig und 

trotz vieler Mängel sehenswert. Aber schliesslich 

erlebt man auch im Kino nicht so oft die Geburts-

stunde eines neuen Antihelden.

Der Film dauert 110 Minuten und kommt am 4. 

9. ins Kino. 

konstanten kleinen Herausforderungen ihres All-

tags an und stellt sich dem ganz normalen Irrsinn, 

der einem täglich über den Weg läuft: Sei es der 

emotionale Ausbruch ihrer Flamencolehrerin, ein 

misshandelter Schüler ihrer Klasse, die Vorwürfe 

ihrer schwangeren Schwester oder die Anfein-

dungen ihres Fahrlehrers Scott (Eddie Marsan). 

Scott verkörpert das genaue Gegenteil von Pop-

py. Er ist der festen Überzeugung, dass sich das 

Universum persönlich gegen ihn verschworen hat. 

Menschen wie Poppy sind dabei für ihn der natür-

liche Feind - dem aber glücklicherweise nicht bei-

zukommen ist.

 Sally Hawkins dürfte dem Publikum noch als 

keifendes und drogenabhängiges Nervenbündel 

aus «Layer Cake» in Erinnerung sein. Für ihre 

umwerfende Darstellung von Poppy hat sie an der 

diesjährigen Berlinale zu recht den Silbernen Lö-

wen für die Beste Darstellerin erhalten. Wer nun 

aber eine in den Himmel gelobte Schnelltherapie 

für Weltmüde erwartet, mag durch die sehr rea-

litätsnahe Umsetzung von «Happy-go-lucky» irri-

tiert sein. In dem Film geht es nicht darum, nur 

fröhlich durch die Gegend zu tanzen. Vielmehr 

zeigt uns Poppy, wie wenig es eigentlich braucht, 

damit jeder Mensch seinen Alltag mit etwas mehr 

Unbeschwertheit und Freude an den kleinen Din-

gen tragen kann.

 So hat Regisseur Mike Leigh eigentlich einmal 

mehr ein Sozialdrama geschaffen. Doch durch die 

klugen und pointierten Dialoge, den knochentro-

ckenen Humor der britischen Arbeiterklasse und 

eine leichtfüssige, gar liebevolle Inszenierung ver-

mag «Happy-go-lucky» der grauen Realität ein 

Schnäppchen zu schlagen – und dem Publikum ein 

Grinsen aufs Gesicht zu zaubern. 

Der Film dauert 118 Minuten und kommt am 21.8. 

ins Kino.

KINO

happy-go-lucky
Von Sonja Wenger Bild: zVg.

Cinéma
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TRATSCHUNDLABER

Von Sonja Wenger

■ Guten Tag. Willkommen zum Monatstreffen 

der globalen Boulevardverschwörung. Bald ha-

ben wir es geschafft und der Alltag ist genauso 

retouchiert wie die Welt, die vom Zeitungsstand 

auf die Menschen herunterblickt. Das stete De-

fi lée der immer gleich wirkenden Gesichter, die 

aus dem endlosen Reservoir der Ruhmessüch-

tigen stammen, erfüllt endlich seinen einzigen 

Zweck: Endlos zu unterhalten. Und zwar so lange, 

bis auch die letzte Hirnzelle in der Bevölkerung 

entnervt und erschöpft aufgibt und mit glän-

zenden Augen nach dem nächsten Hochglanz-

heftchen und der nächsten Realityshow giert. 

 Wir sind nah dran! Man kann die Seufzer der-

jenigen kaum noch hören, die versuchen, sich aus 

dem Blätterwald freizukämpfen, der jeden Tag 

über ihnen einstürzt. Und auch die wenigen Un-

belehrbaren, die das Ganze noch immer als wür-

delose oder uninteressante Selbstinszenierung 

von ihnen unbekannten Personen bezeichnen, 

werden irgendwann die Segel streichen müssen. 

 Dennoch müssen wir wachsam sein. Immer 

wieder sind unerwünschte Nebenwirkungen zu 

beobachten. So soll sogar das Zielpublikum für 

die unermüdliche Reproduktion des Stereotyps 

«jung, schön, sexy, reich und/oder berühmt» 

bereits müde und abgestumpft reagiert haben. 

Der immer gleiche Stuss der Promis und die tau-

sendste Homestory der furchtbar Reichen ver-

liert zunehmend seinen Suchtcharakter. 

 Es gilt also keine Zeit zu verlieren. Der seri-

ösen journalistischen Berichterstattung darf kein 

Fussbreit des Territoriums überlassen werden. 

Und auch wenn die kollektive Verblödung bereits 

weit vorangeschritten ist, gilt es, die Kämpfer an 

der vordersten Front zu unterstützen. In letzter 

Zeit haben sich diesbezüglich besonders hervor-

getan: Die «Schweizer Illustrierte» mit der selig-

machenden Amnesie in der Titelgeschichte «Wer 

wird Miss Schweiz?» und die stets treu auf Kurs 

geifernde «Weltwoche». Ein Kompliment auch für 

die Seite eins des deutschen GQ, wo zu lesen war: 

«Bin ich zu alt für meine Badehose?». Das Kränz-

chen allerdings erhält die deutsche «Vanity Fair» 

mit ihren Artikeln zu den «No Age Girls». Eine 

beeindruckende Liste profaner Pseudofakten 

und konstruierter Wichtigkeiten um den Wunsch: 

Für immer jung. Besonders kreativ war dabei die 

Wortschöpfung «Freemale», welches eine Frau 

bezeichnet, die ihre Freiheit liebt und weiss, dass 

allein sein nicht einsam heissen muss. Nun wis-

sen wir endlich, dass «Jungsein heute als das 

Gegenteil von Todsein» betrachtet wird! – Oder 

wie es der Sensemann auf der Psychiatercouch 

sagen würde: «Ich fühle mich wie ein ungelöstes 

medizinisches Problem!» Na dann, gute Nacht!

■ Es ist nicht wegen der Saure-Gurken-Zeit, dass 

man diesen Sommer so viel grün sieht. Vielmehr 

ist der unglaubliche Hulk wieder im Kino. Die Ge-

schichte des Atomphysikers Bruce Banner, der 

nach einem vermurksten Experiment jeweils gross 

und grün wird, sobald er sich ärgert, und dabei rot 

sieht, geht in die Fortsetzung. 

 Nach der eher lauwarmen Umsetzung «Hulk» 

von 2003 mit Eric Bana sah man wohl eher schwarz 

für die cineastische Zukunft eines der zwiespäl-

tigsten Helden aus der Comicschmiede von Mar-

vel. Doch seither drängte mit «Spiderman», «Bat-

man», «Ironman» oder gar «Daredevil» eine kleine 

Armee düsterer Helden ins Kino. Deshalb gab man 

auch dem grünen Monster nochmals eine Chance, 

allerdings mit einer kompletten Neubesetzung. 

Diesmal nennt man den Film phantasievoll «The 

Incredible Hulk» und neu ist es Edward Norton, der 

benutzt und gejagt wird, um der US-Armee ihren 

Traum nach dem unbesiegbaren Soldaten zu er-

füllen. 

 Norton scheint in der Wahl seiner Rollen abon-

niert auf doppelbödige Charaktere mit der Qualität 

von Dr. Jeckyl und Mr. Hyde. Doch glücklicherwei-

se hat er sich als Banner im zweiten Teil weniger 

mit dem wie und warum seines Zustands herum-

zuschlagen. Stattdessen kann er sich ganz darauf 

konzentrieren, das Biest in ihm unter Kontrolle zu 

bringen – sei es durch Verstecken, Meditation oder 

Atemübungen. Doch auch wenn grün die Farbe der 

Hoffnung ist, scheint er seinem Ziel nach einem 

normalen Leben einfach nicht näher zu kommen. 

Denn was ein rechter Marvel-Held ist, darf seine 

Besonderheit natürlich nicht einfach abstreifen, 

sondern muss lernen, damit umzugehen. Den da-

für notwendigen ebenbürtigen Gegner fi ndet er im 

Elitesoldaten Emil Blonsky (Tim Roth). Als sich die-

ser mit Banners Blut infi zieren lässt, entsteht aus 

ihm das Monstrum Abomination. Und wie könnte 

es anders sein, schlagen die beiden – natürlich nur 

fast - gleichstarken Gegner am Ende übel aufei-

nander ein.

 Dazwischen gibt es ein paar nette Referenzen 

zur Originalserie aus den siebziger Jahren, ein-

drückliche computergenerierte Action, hie und 

da einen kleinen Jux. Allgemein gilt: Wer Hulk im 

Fernsehen mochte, wird sich auch im Kino mit ihm 

unterhalten. 

Der Film dauert 112 Minuten und ist bereits in den 

Kinos.

■ Eine Überraschung ist bereits vorprogrammiert: 

«The Bank Job» ist ein enorm unterhaltender Film 

mit Jason Statham in der Hauptrolle, aber es ist 

kein Actionfi lm. Der Star aus «Transporter» oder 

«Crank» kann nämlich ganz gut spielen, erst recht, 

wenn er mehr als nur markige Sprüche oder - zu-

gegeben perfekte - Kicks von sich geben darf. 

 In «The Bank Job» spielt Statham nun den klei-

nen Londoner Autohändler Terry, der von allen 

Seiten unter die Räder kommt. Terry ist ein ehe-

maliger Bankräuber, aber trotzdem ein ganz an-

ständiger Typ. Er hat eine nette Frau und eine süs-

se Tochter zuhause und versucht gerade ehrlich zu 

werden – was aber schwerer gesagt als getan ist, 

besonders wenn man bei der Londoner Unterwelt 

Geldschulden hat.

 Deshalb fällt es Terrys alten Flamme Martine – 

nomen est omen – Love auch nicht allzu schwer, ihn 

zur Teilnahme an einem Bankraub zu überreden. 

Ein Team ist schnell zusammen, der Plan scheint 

narrensicher, wenn da nur nicht diese Zweifel über 

Martines wahre Absichten wären. Als während 

dem Raub so ziemlich alles schief geht, was man 

sich denken kann, haben Terry und seine Mannen 

plötzlich nicht nur die Polizei, sondern auch betro-

gene Gangster und ruchlose Geheimdienstleute 

am Hals.

 Insoweit erzählt der Film nichts Neues. Doch 

dadurch, dass das wahre Leben die besten Ge-

schichten schreibt, erhält «The Bank Job» einen 

speziellen Dreh. Die Ereignisse basieren auf einem 

tatsächlich passierten Bankraub in London im 

Jahr 1971. Im Film wird das Ganze damit erklärt, 

dass sich ein weibliches Mitglied der britischen 

Königsfamilie in einer skandalösen Situation hat 

ablichten lassen. Und genau jenes belastende Bild-

material soll nun aus einem Schliessfach gestohlen 

werden. Da dies aber der britische Geheimdienst 

– weshalb auch immer - nicht gut selber machen 

kann, sollen ein paar Kleinkriminelle dafür einge-

setzt werden. Derer könne man sich nach getaner 

Arbeit relativ einfach entledigen – so zumindest 

das Kalkül. 

 Die vollständigen Akten des echten Falles wer-

den noch weitere vierzig Jahre unter Verschluss 

bleiben. Doch bereits heute ist «The Bank Job» mit 

seiner soliden schauspielerischen Leistung, span-

nenden Geschichte und packenden Inszenierung 

ein kleiner Geheimtipp. 

Der Film dauert 112 Minuten und kommt am 14. 8. 

in die Kinos.

Cinéma

THE BANK JOB 
Von Sonja Wenger Bild: zVg.

THE INCREDIBLE HULK
Von Sonja Wenger Bild: zVg.
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■ Dem Sommerloch und Wetter zum Trotz folgt in 

Bern ein Fest dem nächsten. Die Euro 08 lässt Bern 

einmalig in oranje erleuchten, Gurtenfestival und 

Buskers sind fi xe Feste, welche jedes Jahr begeis-

tern. Zudem werden etliche Gassen jährlich gefeiert 

und auch an Openairs und anderen Festivals in und 

um Bern wird nicht gegeizt – ein weiteres wird hier 

vorgestellt. Zwar hat es einen anderen Schwerpunkt, 

aber mit einem einmalig spannenden Angebot. Das 

Berner Literaturfest wird zum zweiten Mal in der 

Berner Geschichte umgesetzt und ist somit auf dem 

besten Weg, sich einen Namen und ein fi xes Datum 

im Berner Sommerprogramm zu ergattern.

 Zwischen dem 20. und 25. August wird in Berns 

Gassen und Treppen sowie auf  Plätzen, Plattformen 

und Hinterhöfen vorgelesen, diskutiert, zugehört, 

imaginiert, dargestellt und interpretiert.

Bern wird während dieser fünf Tage gelebter Text 

sogar für solche, die bis dato nur Comic durchge-

blättert haben. Die Darbietungen sind ausgespro-

chen anregend und – spannend und wie die Sprache 

selbst – extrem vielfältig. Man darf sich auch auf di-

verse Lesungen in Französisch und Italienisch nebst 

Deutsch und Dialekt freuen. Insgesamt 37 Autoren 

und Autorinnen schaffen an der Entstehung dieses 

Sprachraumes und tragen darin ihre Gedichte vor 

oder halten eine Lesung. Sogar Autorengespräche 

sind im Programm enthalten.

 Wortwörtlich befi ndet sich auch «Bern ist über-

all» überall in Bern. Denn nicht nur die Spoken-Word-

Artisten mischeln überall mit,sondern das ganze Li-

teraturfest geht  in und um Bern über die Bühne. 

 Statt in der Stadt wird die landläufi ge Literatur 

auch auf dem Land lanciert,  genauer gesagt in der 

Agglomeration – aber das passt so nicht in meinen 

Stabreim. 

 Die Verlagerung in die Agglomeration mag weg-

technisch unüberlegt erscheinen, entspricht jedoch 

umso mehr dem Konzept des Literaturfestes. Denn 

Ziel ist es, die Literatur vom eigenbrödlerischen 

Im-Bett-Lesen zu lösen und gemeinschaftliche Li-

teraturerlebnisse zu erzeugen. Die Literatur macht 

sozusagen einen Heimbesuch beim Leser, und dem 

Geschriebenen wird eine neue Stimme zuteil. Zu-

dem ist es immer spannend, dem Autoren und Poe-

ten in Echt zuzusehen, wie er sich alchimistisch und 

kreativ der Sprache bedient, die wir ja alle nutzen.

 Das Literaturfest ehrt zum Einstieg den Berner 

Schriftsteller Walter Vogt in einem Podiumsge-

spräch und einer Lesung. Er war  bekannt dafür, 

unbequem zu sein und galt in Ärztekreisen als Nest-

beschmutzer mit seinen wachen und ehrlichen Wer-

ken. Vogts Schaffen ist seit seinem Tod vor zwanzig 

Jahren fast ganz in Vergessenheit geraten, trotz 

anhaltender Aktualität und spannendem Freigeist.

 Am Donnerstag stehen Belletristik und Lyrik 

noch im Hintergrund, ein anderer Schreiberberuf, 

derjenige der investigativen Berichterstattung, wird 

genauer inspiziert. Amira Hass und Natalia Morar  

erzählen von ihrer journalistischen Arbeit in Palä-

stina und Russland. Dabei stossen sie an ganz neue 

nicht-literarische Grenzen wie Politik, Geografi e und 

Ethik.

 Die Literaten haben dann ihren Auftakt in den 

Aussengemeinden Berns: Meikirch, Köniz, Schwar-

zenburg und Münsingen.

 Dort werden am Freitag Verena Stefan, Francesco 

Micieli, Lukas Bärfuss, Hugo Loetscher und «Bern 

ist überall» mit  Gast Yusuf Yesilöz die Literatur hin-

bringen. 

 In Bern geht’s dann am Samstag mit den Le-

sungen weiter, aber auch szenische Lesungen über 

Berner Persönlichkeiten werden gehalten. Die Lyrik 

erfährt die ihr gebührende Aufmerksamkeit hinter 

dem Casino in der Herrengasse. Ein Namedrop-

ping ist wieder einmal vonnöten: Urs Widmer, Endo 

Anaconda, François Loeb, Silvio Blatter,  Christoph 

Geiser, Nora Gomringer, Katharina Hacker, Rolf Her-

mann, Sibylle Lewitscharoff, Urs Mannhart, Klaus 

Merz, Fabio Pusterla, Robert Schindel, Hansjörg 

Schneider und noch viele mehr werden uns in Berns 

Altstadt beehren. Am Samstag Abend trifft man 

sich im Kornhausforum, um Urs Widmer und Robert 

Schindel Gehör zu schenken und anschliessend die 

«Bern-ist-überall»-Allstars-Inszenierung «ftong!» zu

geniessen. Der Abschluss fi ndet am Sonntag im 

Zentrum Paul Klee statt mit Berner Autoren, welche 

Porträts über Berner Persönlichkeiten vortragen.

 Sprache, Text und Grammatik werden fünf Tage 

lang seziert, amputiert, mutiert und wieder neu ge-

neriert am Berner Literaturfest. Ein Fest der kleinen 

Zeichen, die Grosses ergeben und bewirken, wenn 

sie auch mal im grösseren Rahmen gefeiert werden. 

Auch ist es endlich nötig, einer aktiven Literatur-

stadt Ehre und Respekt zu zollen. Und noch dazu 

ohne Schirm und Gummistiefel, denn eine Schlecht-

wetterlösung ist schon ausgearbeitet. Man weiss ja 

nie, was passiert!

LITERATUR

literatur erleben
erlebte literatur
Von Katja Zellweger

Berner Literaturfest 

20. bis 24. August 2008

Wer, wann, wo und wieviel sowie das Schlecht-

wetterprogramm fi ndet sich auf der offi ziellen 

Webseite: www.berner-literaturfest.ch

LESEZEIT
Von Gabriela Wild

■ Gehören Sie auch zu den Menschen, die ihre Mit-

reisenden nach ihrer Reiselektüre aussuchen? So 

nach dem Motto: Zeig mir was du liest und ich sage 

dir, ob ich mich zu dir setze. Wenn Sie vis-à-vis von 

einem etwa achtjährigen Mädchen sitzen, das zu-

frieden grinsend, den Kopf auf den Unterarm ihrer 

Mutter gelegt hat und aus dieser Schräglage den 

Autorennamen Ihres Buches zu entziffern ver-

sucht, können Sie beruhigt sitzen bleiben. «Sch...

scher...scherten...Mama, was heisst Schertenleib?» 

Sie werden nicht nur daran erinnert, wen Sie lesen, 

sondern Sie geben gerade ein glänzendes Beispiel 

für die zukünftige Leseelite ab. «Liest du auch so 

gerne?», und das Kind wird stolz nicken und zum 

Beweis ein farbiges Kinderbuch aus seinem Ruck-

sack ziehen.

 Mit Schertenleib werden Sie in bester Reise-

begleitung sein. Der Titel «Das Regenorchester» 

wirkt vertrauenserweckend, Sie strahlen freundli-

che Urlaubsstimmung aus, und das Cover erinnert 

daran, dass man längst mal wieder Ferien auf Ir-

land machen wollte.

 Nicht auf das Cover achten sollten Sie bei Katha-

rina Fabers «Fremde Signale». Es ist so hässlich, 

dass Sie lieber im Mittelgang stehen bleiben wol-

len, als sich auf den einzig freien Platz vis-à-vis 

von diesem Buch zu setzen. Nur Mut. Der Leser 

ist in eine sphärische Stimmung entrückt, reist 

durch Raum und Zeit und erfährt etwas Schweizer 

Kulturgeschichte der letzten fünfzig Jahre des 

vergangenen Jahrhunderts. Vielleicht hören Sie 

Engelsstimmen. Bei nächster Gelegenheit sollten 

Sie selber zu diesem Buch greifen.

 Können Sie dringend etwas Aufheiterung 

benötigen, dann setzen Sie sich in die Nähe einer 

Person, die Sven Regeners dritter Herr-Lehmann-

Band liest. «Der kleine Bruder» ist so amüsant 

wie seine Vorgänger und Sie können sich darauf 

verlassen, dass der Leser kichern und ein paar 

laute Lacher fahren lassen wird. Denn für Rege-

ners Bücher gilt: Steht Regener drauf ist Lehmann 

drin.

 Warum sich nicht mal wieder auf eine ernsthafte 

Diskussion einlassen, in der es um Prinzipielles wie 

das Gutmenschentum geht? Dann suchen sie sich 

den Leser von «Hundert Tage» von Lukas Bärfuss. 

Nachdem Sie festgestellt haben, dass er mindes-

tens schon die Hälfte gelesen hat und und in die 

Materie eingetaucht ist, fragen Sie ihr Gegenüber 

ohne Umschweife, ob er weiterhin für die Entwick-

lungshilfe spenden werde. Auf jeden Fall wünsche 

ich Ihnen gute Reise und angeregtes Lesen.

Neuerscheinungen Sommer/Herbst 08

Hansjörg Schertenleib: Das Regenorchester, auf-

bau Verlag

Sven Regener: Der kleine Bruder, Eichbornverlag

Literatur



ensuite - kulturmagazin Nr. 68 | August 08 27

FILOSOFENECKE

■ Reisen ist gefährlich: «Ägypten tötet Hunde 

ohne ersichtlichen Grund, auch die von Touristen! 

Aufgrund des Klimawandels entdecken Quallen 

neue Lebensräume an Stränden in Tunesien! Wo 

ist’s in Algerien ungefährlich, und wo ist dennoch 

was los?!» So schallt es zum Thema Nordafrika aus 

dem Netz. Wer meint, in der Hafenstadt Tanger in 

Marokko eine mehrwöchige Heimat zu fi nden, wird 

entführt oder endet in den Drogen, gewarnt sei vor 

Taschendieben und Trickbetrügern. Eine gesunde 

Portion an Misstrauen gegenüber der arabischen 

Bevölkerung gehört in jedes Reiseset. 

 «Die nackten Tauben von Tanger» des Berner 

Autors Etienne Lecoq stellt diese Touristenwar-

nungen für Nordafrika-Reisende auf den Kopf. Wer 

hier getötet wird, ist ein Marokkaner, wer mordet 

ist ein Schweizer Tourist in Devisennöten: Tim 

Tobler hat die Schweiz mit dem Vorsatz verlassen, 

möglichst lange in Marokko zu bleiben, möglichst 

lange seine drei Freunde Farid, Said und Rahman 

auszuhalten und die drohende Zukunft eines päda-

gogischen Studiums auf die lange Bank zu schie-

ben. Farid, Said und Rahman glauben sich mit Tim 

Tobler eine lukrative Einnahmequelle gesichert 

zu haben. Sie nehmen Tobler links und rechts an 

der Hand, wenn er die Strasse überqueren will. So-

lange er Geld hat, darf er keinesfalls überfahren 

werden. Als Gegenleistung für die täglichen Zah-

lungen verkriecht sich das Quartett in einen unbe-

nutzten Backsteinschuppen einer nahen Mineral-

wasserfabrik. Farid macht Botengänge zwischen 

Tanger und Fes für einen Bijoutier. Tobler ist rasch 

zum Verbrechen motiviert. Bei allen Varianten des 

Raubes, die er sich zurecht legt, kommt ihm sein 

Freund als unüberwindbares Hindernis in die Que-

re. «Ganz unterschwellig zuerst, dann klarer und 

schliesslich deutsch und deutlich trat die traurige 

Tatsache in den Vordergrund, dass Farids Leben 

nicht verschont werden konnte.»

 Ein Krimi wäre kein guter Krimi, lernte man 

nicht abseits der Täter- und Opferschaft Land und 

Leute des Spielorts kennen. Lecoq schreibt listig 

und farbenreich über den Alltag in Tanger, etwa, 

wenn während einer Kinovorstellung ungeniert te-

lefoniert wird, oder wenn er das Familienleben am 

Strand schildert: 

 «Die Mütter hielten geduldig Kleinkinder in den 

Armen, dirigierten souverän eine wilde Kinder-

schar und stritten unablässig mit den Ehemännern. 

Wenn das alles den Frauen zwischendurch zu viel 

wurde, erhoben sie sich ächzend wie alte Kamele 

und trotteten in voller Montur in die kühle Bran-

dung. Dort blieben sie im hüfttiefen Wasser ein-

fach stehen. Die schwarzen Gewänder schwebten 

um die barocken Hüftpolster wie fi nstere Stachel-

rochen. Said erklärte dazu trocken: <Die können 

nicht schwimmen. Die pinkeln bloss.> Die Männer 

bemühten sich dazu gar nicht erst ins Wasser, wie 

Tim kurz danach feststellen musste. Sie knieten 

sich einfach an Ort und Stelle in den Sand und lies-

sen los.»

 Ebenfalls in einem Kleinverlag und ebenfalls 

die Leserschaft mit Salzwasserleichen erbauend 

erschien vor vier Jahren der erste Kriminalroman 

Paul Wittwers: «Eiger, Mord und Jungfrau», ein lan-

desweiter Erfolg. Im azurblauen Wasser vor Nizza 

schwimmt ein Toter. Kurze Zeit später stirbt an der 

Cote d‘Azur der Assistenzarzt einer renommierten 

Privatklinik. Wittwer gelang eine anschauliche 

Schilderung des Mediziner-Milieus rund um die 

Berner Insel mit einem gutherzigen Herzchirurgen 

als Protagonisten. Patricia Highsmiths talentierter 

Mr. Ripley ist gut fünfzig Jahre älter und ein paar 

Grade durchtriebener als Tim Tobler, scheint Lecoq 

als literarisches Vorbild aber entschieden lieber zu 

sein. 

 Die Geschichte ist alles andere als breit ge-

walzt. Die Gelassenheit, mit der Lecoq sich seiten-

lange psychologische Motivierung spart, hat etwas 

erheiternd Dämonisches. Dass «Die nackten Tau-

ben von Tanger» der Start zu einer Trilogie rund 

um Tim Toblers Schandtaten sind, darf nach der 

Lektüre freudig begrüsst werden. Lecoq zeigt ei-

nen künftigen Serienkiller am Anfang seiner Kar-

riere. Noch ist Tobler unsicher bei seinem blutigen 

Treiben, noch beherrschen Anfängerfehler seine 

Mord - und Spurenverwischtechniken. Da sein Wi-

dersacher, der marokkanische Kommissar, besser 

erzählt als zuhört, bleibt Tim Tobler allemal Zeit, 

an seiner Aufgabe zu wachsen.

Etienne Lecoq: Die nackten Tauben von Tanger. R. 

G. Fischer Verlag. 

«ZYNISMUS IST DAS 
AUFGEKLÄRTE FALSCHE 
BEWUSSTSEIN.» 
Peter Sloterdijk, 1987

■ Elend, Leid und Gewalt scheinen mit Ausnah-

me einiger glücklichen Zonen und kulturellen 

Schichten fast überall auf der Welt in mehr oder 

weniger grossem Ausmasse vorhanden zu sein. 

Zustände allesamt, welche uns Schweizern im 

Gros nur in medial-homöopathischen Dosen ver-

abreicht werden – immer mit der latenten Mög-

lichkeit, sich durch Wegschauen auch dieser Men-

ge erfolgreich zu entziehen. Dabei läge es doch 

durchaus in unseren (fi nanziellen) Möglichkeiten, 

zumindest stellenweise gegensteuernd Einfl uss 

zu nehmen. Die Empörung über die Zustände 

und unser gesellschaftliches Kaum-Reagieren 

darauf funktioniert zudem am besten dann, 

wenn man das eigene Gewissen und die eigenen 

Handlungen aussen vor lässt. Diese zynische Hal-

tung gegenüber den real existierenden Missstän-

den erlaubt es unserer Gesellschaft, aber auch 

jedem Individuum überhaupt erst, im gewohnten 

Lebensstil weiterzufahren. Da nützt auch das 

Predigen von Nächstenliebe nur in untergeord-

neten Ansätzen, die primäre Strategie scheint 

klar. Zyniker treiben den Missstand erst zu seiner 

vollen Blüte. Bei aufgeklärtem Bewusstsein da-

von zu profi tieren und nichts daran zu ändern ist 

die himmelschreiende aber opportune Tatsache. 

 «Der moderne Zynismus stellt sich dar als je-

ner Zustand des Bewusstseins, der auf die naiven 

Ideologien und ihre Aufklärung folgt», schreibt 

Sloterdijk in seiner Kritik der zynischen Vernunft. 

Zynismus als abgeklärtes Erfahrungsmerkmal. 

Oder doch ein nicht beeinfl ussbares Produkt un-

seres Denkens? Etwas, das in uns das Pendel der 

Aufklärung abbremst, wenn nicht sogar in die an-

dere Richtung ausschlagen lässt? Vielleicht auch 

ein Schutzmechanismus des Individuums zur Ab-

grenzung vor zu viel Ohnmacht?

 Passiv kann, ja darf die Haltung dem Zynismus 

gegenüber nicht sein. Der Appell, dem Zynismus 

nicht das mühsam Erkämpfte zu überlassen, son-

dern sich auch weiterhin für die Aufklärung und 

für die freie Welt einzusetzen, ist spürbar. Erst so 

kann der zitierte Satz überhaupt seine Wirkung 

entfalten. Aus dieser Perspektive betrachtet, ver-

liert die zynische Haltung auch ihre Stärke und 

wird letztlich zu einem überwindbaren falschen 

Bewusstsein. 

 Nehmen Sie an unserer Diskussion zum Zy-

nismus teil. Am Mittwoch, 27. August um 19.15 

Uhr im Tonus Musiklabor an der Kramgasse 10 

in Bern. 
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■ Wer übers Land reist mit dem Zug, erspäht 

zwischen Zürich und Olten irgendwann eine tech-

nische Anlage, deren Grösse jedermann beein-

druckt, deren Kraft und Symbolik aber bloss ge-

ahnt werden können. So rätselt ein jeder Bub, der 

die Welt entdecken und verstehen will, was diese 

Anlage denn produziere, da sie dergestalt auffällig 

ist, dass man sie kaum verschweigen könnte. 

 Der gestrenge Vater, ganz Autorität, so des-

sen Unfehlbarkeit noch ist, schildert dem interes-

sierten, weil naturgemäss wissbegierigen Jüngling 

die beispiellose Funktion dieser geheimnisvoll-

faszinierenden Anlage, worin also die Zivilisation 

Atome spalte, dadurch die Kraft der Natur in kon-

sumierbaren Strom transformiere, der letztlich 

den Alltag elektrisiere. 

 Der Jüngling, im Zug am Fenster klebend, ist 

fasziniert und doch auch eingeschüchtert. «Atome 

spalten» - hierunter kann er sich denn nichts vor-

stellen; es sind abstrakte Begriffe, gegenstandslos 

für einen achtjährigen Knaben, dessen Intellekt 

noch sinnlich-empiristisch justiert ist. Allein der 

massive Reaktor-Block mahnt, dass dort wohl et-

was Gefährliches geschähe; dass man dort die Na-

tur bedrohlich kitzle, herausfordere.

 Dass die Natur, wogegen der Knabe noch 

freundlich gesinnt ist, man bändigen, beherrschen, 

ja geradezu ausbeuten und plündern müsse, ist 

ihm unverständlich, schliesslich ringt ein jedes 

Kind selber mit der eigenen «Natur». Es ist die-

ser Urkonfl ikt, vereinfacht ausgedrückt, zwischen 

Kopf und Bauch, zwischen Ratio und Empirie, der 

zeitlebens den humanistischen Charakter bildet. 

 Erst später, als erwachsen, als endlich den 

mächtigen Trieben gewahr, welche die Natur allen 

vorinstallierte, so uns zu erinnern versucht, dass 

wir vor nicht allzu langer Zeit noch durch die wil-

den Wälder Europas vagabundierten, ohne Aus-

sicht, jemals sesshaft zu werden, ohne Absicht, 

der inneren Natur sich zu entledigen, erst nach 

diesem Prozess der Zivilisierung überwindet der 

Mensch die Natur, somit auch das Kind. Nun endet 

der Spass, die kindische Unschuld gleichsam, nun 

kann der Jugendliche verantwortet und verpfl ich-

tet werden; nun muss er. Ob er will oder nicht, ist 

einerlei; das gesellschaftliche Leben strafft jeden. 

 Diese innere Natur also zu zähmen, ist Grund-

lage und Voraussetzung der Zivilisation wie Kultur, 

ist die Bedingung jedweder Sozialität. Man geden-

ke Freuds These, wonach die Brüder der Urhorde 

zunächst sich verschwören mussten, ehe sie den 

jähzornigen, sämtliche Weiber alleinbeanspru-

chenden Urvater morden konnten. Um aber zu 

verhindern, dass einer der Brüder plötzlich die 

Position des Urvaters ergaunere, mussten sie sich 

organisieren, soweit und solange, bis eine einiger-

massen stabile Ordnung sich konstituierte, deren 

Konsens war, dass jedermann verzichte, die lust-

vollen Privilegien des Urvaters zu begehren. 

 Diese Epoche, als der Mensch noch wütete, als 

bloss das Lustprinzip den Alltag regelte, beschämt 

uns; es ist uns peinlich, erinnert zu werden, woher 

wir stammen. Dies erklärt, weswegen heute noch 

gewisse Randgruppen die Evolution leugnen; man 

möchte sich von der Natur distanzieren, posaunen, 

man sei anders, etwas Höheres, ja gar etwas Aus-

erwähltes. Mag man zwar diese Illusion als solche 

schimpfen, doch man muss anerkennen letztlich, 

dass sie sowohl die Zivilisation wie auch die Kultur 

fundamentiert. Ohne diese Selbstgewissheit wäre 

weder das eine noch das andere möglich. 

 Aber Naturbeherrschung heisst auch, so wie 

wir die menschliche Psyche domestizieren, mittels 

Medikamenten nivellieren, so müssen wir auch die 

Natur verwalten, einebnen. 

 Die Verantwortung, welche eine Zivilisation 

meistern muss, die Atome spaltet, die Natur der-

gestalt beherrscht, dass sie kaum noch sich zu 

wehren weiss, ist eine, die manche, vor allem die 

Grünen, scheuen. Viel lieber erträumt man eine 

paradiesische Unschuld, ein Zustand grünster Na-

tur, wo der Mensch in den Tag friste.

 Doch wir können nicht faulenzen, wir können 

nicht, wollen wir unsren Wohlstand steigern, der 

Natur gänzlich anheimfallen, indem wir sie als 

gleichberechtigter Partner aufwerten, den man 

achten und berücksichtigen müsse. Die Geschichte 

der Zivilisation ist denn die Geschichte der Natur-

beherrschung. Diese begann, als der Mensch erst-

mals den Boden bestellte, aber vollendete nicht, 

als der Mensch Atome spaltete. 

 Wir sind geradezu verdammt, zwar nicht in 

vermeintlicher «Freiheit» zu siechen, so aber die 

Natur zu beherrschen, allein unsrer Selbsterhal-

tung und Selbstzüchtigung willen. Eine Zivilisation 

denn, die entartet, weil jahrtausendelange Kultur-

anstrengungen populistischer Grünpolitik opfert, 

droht zu degenerieren. Das Unvermeidliche zu be-

jahen, heisst, Kernenergie als Kulturanstrengung 

zu befürworten.

 Gewiss ist die Kulturlinke Zürichs beleidigt, de-

ren Kulturbegriff ein ethnologischer ist, deren Dok-

trin Kernenergie verteufelt, schmäht als «veraltete 

Technologie». Man rühmt sich zwar «progressiv», 

ist aber letztlich rückschrittlich, selber überkom-

men; und vor allem ist man naiv, wenn man glaubt, 

dass der gegenwärtige Mensch mit der Natur zu 

versöhnen sei. Hierfür müsste man einen «neuen 

Menschen» erschaffen, doch alle solchen Experi-

mente, seien sie von Jakobinern, Kommunisten 

oder Nationalsozialisten lanciert, misslangen. 

 Nachhaltiger wäre, an der Baustelle Zivilisa-

tion weiterhin zu werken und aber keinesfalls sie 

zu zertrümmern, bloss weil der Zeitgeist es gebie-

tet. Unentbehrlich ist die Zivilisation mittlerweile 

denn geworden, wir erfassen intellektuell gar nicht 

mehr, welche Anstrengungen sie bedingt, welchen 

Mühsal und welcher Krampf ihrer vorausging. Wir 

meinen, sie «sei» einfach, ohne dass wir mitwir-

ken, mitgestalten müssten. Insbesondere die Grün-

partei meidet die schicksalhafte Verantwortung, 

auch Kultur und Zivilisation zu fördern. Dies dann 

als «nachhaltig» zu vermarkten, ist vermessen, ja 

schlichtweg töricht und vor allem hedonistisch.

 Wir müssen etwas riskieren, fürdass wir ver-

sorgt sind. Energie konsumieren wir, unablässig, 

unaufhaltsam, voraussichtlich immer mehr; diese 

müssen wir denn auch produzieren. Es ist eine 

Frage der Kultur, des Anstandes, ob wir weiterhin 

experimentieren, forschen, bis wir die Energie-

versorgung vervollkommnen können. Wir dürfen 

nicht kapitulieren, bloss weil einige hysterische 

Hausfrauen Kernenergie fürchten. Ziel solcher 

Kulturanstrengungen müsste die Verwirklichung 

der Kernfusion sein, und in ferner Zukunft sollten 

wir auch Schwarze Löcher nutzen können. Nur wer 

so denkt, jenseits der Tagespolitik, ist nachhaltig; 

denkt wirklich an die eigenen Kinder und gedenkt 

nicht bloss der eigenen Angst. 

 Und trotzdem kann ich jeden verstehen, der 

jetzt noch rätselt, wieso Kernenergie denn Kultur 

KULTUR & GESELLSCHAFT

wieso kernenergie kultur ist
Von David Berger
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■ Wie lange habe ich darauf gewartet, Tage ge-

zählt, Paninibildsammelstrategien optimiert, mei-

ne gesamte wissenschaftliche Planung darauf 

ausgelegt… Alles nur damit der Juni 2008 nicht 

nur für Köbis Jungs optimal vorbereitet ist, son-

dern auch für mich. Nach monatelanger Planung 

ging es dann unverhofft schnell. Auf einmal war 

es Samstag, der 7. Juni, 18:00 Uhr. Und dann ging 

alles plötzlich noch viel schneller: Wir können uns 

alle an die schreckliche Sekunde erinnern, als Frei 

mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden ging, 

und dies immer noch in der ersten Halbzeit. In die-

sem Moment war mir klar, das wird eine schlechte 

EM. Es hatte sich nicht gelohnt, mein wissenschaft-

liches Ansehen dafür aufs Spiel zu setzen.

 Ich sollte recht behalten, denn es kam nur noch 

schlimmer. Die Schweiz verlor ihr erstes Spiel, 

Ronaldo durfte mit entblösstem Oberkörper eine 

Ehrenrunde rennen. Auch das zweite Spiel der 

Schweiz lief nicht wie geplant, viel zu früh kam 

das Aus. Nicht nur für die Schweiz, auch für die 

Franzosen. Folglich gibt es keine weiteren Möglich-

keiten mehr, den Thierry Henry im chicen blauen 

Dress zu sehen, auch Malouda nicht. Ein paar Tage 

später sind die Schweden auch raus, eine weitere 

attraktive Mannschaft muss den Nachhauseweg 

antreten. Es läuft nicht so wie ich es geplant habe, 

überhaupt nicht.

 Dazu kommt der ständige Regen, die Kälte, 

kurz das Nicht-Bier-trinken-Bratwurst-essen-Wet-

ter, welches die Fussball-EM im eigenen Lande 

noch zu einer grösseren Schmach macht als das 

frühe Ausscheiden der eigenen Mannschaft. Ob-

wohl die saisonale Wetterprognose schon lange 

versprochen hatte, dass die Temperaturen hoch 

sein sollen, herrschen Nässe und Kälte vor. Es ist 

zum Verzweifeln, wie die Schweizer Fussballspieler 

durch Wasserlachen ihrem Ende gegen die Türken 

entgegenschlitterten. Genau in diesem Augen-

blick demonstrierte das Wetter wieder einmal aufs 

Neue, dass es doch macht, was ihm gefällt. Egal, ob 

es die Wettermodelle nun voraussagen oder nicht. 

Auch ich selber wäre nicht mitten im Regen ge-

standen, um die zweite Hälfte des Wasserballspiels 

zu betrachten, sondern hätte mich wohl eher für 

eine warme Stube entschieden, hätte ich gewusst, 

dass sich an diesem Abend auch in Zürich die Him-

melstore noch öffnen werden.

 Dies wirft bei einer Atmosphärenphysikerin, die 

sich mit Klimamodellen befasst, natürlich sofort 

die Frage nach der Güte der Modelle auf. Da ste-

he ich nun im Regen, betrachte, wie die Schwei-

zer langsam, aber ganz bestimmt aus dem Turnier 

ausscheiden, und dies alles nur, weil die Wetter-

modelle wieder mal einen Mist erzählt haben. Und 

dafür habe ich meine akademische Laufbahn aufs 

Spiel gesetzt?

 Wie viel klüger wäre es doch gewesen, ich wäre 

einfach in meinem Büro sitzen geblieben und hätte 

weiterhin brav meine Klimamodelle evaluiert. An-

stelle von Bier trinken obwohl es regnet, spät ins 

Bett gehen, am Morgen wiederum nicht aus dem 

Bett wollen und dann gegen zehn Uhr in den Bau 

schleichen, um dann die nächsten Stunden unpro-

duktiv vor dem Computer zu hocken, bis man dann 

endlich sehr pünktlich wieder aus dem Bau schlei-

chen kann, um das nächste Spiel zu betrachten. 

Man darf ja nichts verpassen.

 Es bleibt zu hoffen, dass sich wenigstens mein 

Wetteinsatz gelohnt hat (da habe ich nämlich noch 

Chancen), das Wetter sich bessert und ich bis zur 

nächsten EM oder WM mit meinen sensationell 

guten Ideen zur Modellverbesserung meine aka-

demische Karriere so weit gesichert habe, dass in 

diesem Bereich nichts mehr schief gehen kann. Die 

Modellprognosen wären damit in ihrer Qualität so 

gut, dass es keine Unsicherheit mehr gäbe in der 

Wahl des perfekten Standortes, um ein Spiel zu be-

trachten. Wir hoffen auf Südafrika! Dann wird alles 

besser.

sei. Kernenergie, ganz sozialdemokratisch, setzt 

bloss ein Zeichen, ist also lediglich symbolisch. 

Symbolisch hierfür, dass der Mensch die Natur be-

zwingt und weiterhin bezwingen möchte, sodass 

die Natur nicht ihn bezwinge. Der Mensch möchte 

sich also schützen, verteidigen. Wir können uns 

gar nicht mehr vorstellen, was es bedeutet, der 

Natur ausgeliefert zu sein. Beispielsweise, dass wir 

bloss funktionieren können, falls der Wind weht. 

Wir kämpften jahrtausendelang, dass wir uns von 

der Natur emanzipieren konnten. Und jetzt, plötz-

lich, weil der Zeitgeist dramatisiert, meinen wir, wir 

sollten allen Fortschritt aufgeben. O Gott, erbarme 

unsrer; ich wüsste und kenne keinen, der tatsäch-

lich beabsichtigt, morgen im Wald zu kriechen, Bee-

ren zu sammeln und Vieh zu erlegen. Ich wüsste

tatsächlich keinen, der einer solchen Prüfung 

standhalten könnte. Keinen. Wir sind ja allesamt 

häuslich geworden, zahm, sesshaft, bequem und 

vor allem «schuldig», mitschuldig an der Welt. 

 Unsere Unschuld verloren wir, als wir Gott tö-

teten. Gott schonte uns, solange wir ihm trauten, 

solange wir ihm folgten. Doch wir trotzen unsrem 

Verhängnis, wir wollen nicht wahrhaben, wir wollen 

nicht akzeptieren, dass wir unsren Werdegang sel-

ber zu verschulden hätten. Daher träumt die Grün-

partei, uns wieder ins Naturreich einzugliedern, 

plant, dorthin uns zu bannen, woher wir stammten, 

aber längst uns entfremdeten, längst entfernten, 

weil längst eine eigene Wirklichkeit erbauten.

 Wir können nicht mehr zurück, es ist zu spät. 

Also müssen wir die Kultur und die Zivilisation for-

cieren, wir müssen Kernenergie als Kulturanstren-

gung interpretieren, die uns Anständigkeit ermög-

licht, uns erzieht, soweit, dass wir unser Schicksal 

selber verantworten können. Wir sind keine Kinder 

mehr, wir sind erwachsen, wir kommunizieren über 

Satelliten und spalten Atome. Dies erfordert Gesin-

nung, dies erfordert Intelligenz. 

Der Autor ist Kulturpessimist: 

www.der-verwerter.ch

KOLUMNE AUS DEM BAU...

fussballwetter
Von Irina Mahlstein Bild: Barbara Ineichen
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■ «Und wo Kunstwerke als Luxusartikel gelten, 

Künstlern Starruhm winkt und Sammler wie VIPS 

hofi ert werden, sind auch die 63 Milliarden Dollar 

Jahresumsatz auf dem Kunstmarkt nichts anderes 

mehr als die Produktionskosten einer gigantischen 

Show.» So endet Hans-Joachim Müllers beden-

kenswertes Essay, «Ein Aktionsfeld der Superla-

tive», im Untertitel: «Der Handel mit Kunst ist zum 

globalen Hype geworden». Über den 63 Milliarden 

Dollar Jahresumsatz, räumt allerdings der Autor 

ein, würden andere Branchen nur lächeln. Müllers 

Text (das gilt auch für alle folgenden, nicht aus-

drücklich anderen Quellen zugeordneten Zitate 

und Kurzzusammenfassungen) steht in «GAZ-

ZETTA», Nr. 43 (1) 2008, dem Organ der schwei-

zerischen Urheberrechtsgesellschaft für Literatur 

und Bildende Kunst, ProLitteris. Nein, kein lang-

weiliges «Parteiblättchen», kein Substitut für eine 

grafi sch eingängige Darstellung hochgestreckter 

Fäuste, kein bürokratisches Gefasel, kein schön-

geistiges Lamento: Eine eindrückliche, nüchterne, 

unsentimentale, aufschlussreiche, witzige, viel-

schichtige Textsammlung, die Zusammenhänge 

und Verständnis erschliesst, vor euphemistischer 

Vergangenheitsinterpretation ebenso schützt 

wie vor Gegenwartseuphorie sowie Beschwörung 

euphonischen Zukunftslärms, aber damit auch 

Kräfte gegen die aus Desillusion erwachsende 

Lethargie mobilisiert. Zwei weitere Beispiele aus 

Müllers Analyse: «Darum vor allem geht es beim 

Marktphänomen Kunst - um Fashion, Marken, La-

bels, Brands, um Zeichen kultureller Zeitgenossen-

schaft und Zugehörigkeit. Preise für Fashion, Mar-

ken, Labels, Brands sind nicht rationalisierbar. Es 

gibt keinen triftigen, plausiblen Grund dafür, dass 

der aus Platin gegossene Totenschädel des Damien 

Hirst (Anm.: Ursprünglich stammt der Künstler aus 

der Punk-Szene) 75 Millionen Euro kosten musste, 

auch wenn er angeblich mit 8601 Diamanten be-

setzt ist...» und «... so rangiert das Schmuckstück 

von Verkaufs- oder Nichtverkaufsstund an unter 

den teuersten Werken zeitgenössischer Kunst. Sa-

gen solche unvorstellbare Summen irgend etwas 

aus? Gemessen an den Milliarden, die letzthin von 

ehrbaren Bankern vernichtet worden sind, muten 

die Schlagzeilen, die die Kunstmillionen abwer-

fen, völlig überrissen an. Über die Kunst jedenfalls 

sagen sie nichts. Allenfalls etwas über das Enter-

tainment, in dem sich die schwierigen, undurch-

schaubaren Kunstdinge aufzulösen scheinen...» 

Der Lead zu Eva Scharrers Artikel, «Labels, Kunst, 

Kommerz und Kult» lautet: «Labels heuern Künst-

ler an, Galeristen kaufen Models ein. Diese stossen 

an den wichtigen Vernissagen mit Künstlerinnen 

und Künstlern an, die wiederum für die Luxus-

branche designen. Dieser Zirkel war noch nie so 

geschlossen wie jetzt – und noch nie so lukrativ.» 

Kultische Rituale? Und Andrea Eschbach, ausge-

hend von Donald Judds Feststellung, «Design has 

to function, art has not», doppelt nicht ganz ohne 

Ironie nach: «Design muss heute scheinbar ebenso 

wenig funktionieren wie Kunst. Dennoch: auch das 

teuerste Unikat wurde – so kann man wenigstens 

hoffen - ursprünglich zum Benutzen gestaltet. Ein 

Dilemma bleibt: Kann man sich ohne Gewissens-

bisse auf eine solche Wertanlage wie Ron Arads 

450‘000 Euro teuren Inox-Schaukelstuhl <Thumb-

print> setzen?» Blick zurück: In «Nr. 41» wird eben-

falls aufgezeigt, wie die niederländischen Maler als 

Novität im 17. Jahrhundert für den breiten Mittel-

stand arbeiteten und ebenfalls einen anonymen 

Markt bedienten, dann, infolge der Verschlechte-

rung der wirtschaftlichen Lage nach dem Englisch-

Niederländischen Krieg auch sehr reich gewordene 

Künstler wie Rembrandt Konkurs anmelden muss-

ten, und dann das direkte Arbeitsverhältnis zwi-

schen Maler und Mäzen wieder zur dominierenden 

Praxis wurde (Roman Benz); wie die Neuordnung 

Roms unter Papst Sixtus V. (1585 – 1590), ein her-

vorragender und auch inhaltlich-gesellschaftlich 

visionärer Betriebsökonom, der mit unglaub-

lichen und real sowie legal generierten Summen 

und geschickter Bündelung der kreativen Kräfte 

unterschiedlichster Provenienz sein ästhetisch-

städtebauliches, religiöses, soziales, wirtschaft-

liches und politisches Programm umsetzte, das die 

Zukunft Roms funktional als Weltmetropole lang-

fristig sicherte und vor allem auch in erstaunlich 

kurzer Zeit den Ärmsten der Armen direkt zugute 

kam (Vittorio Magnago Lapugnani). Und wagen 

wir gar den Blick von der Welt Europa etwa nach 

der Welt Australien, fi nden wir in den einigen noch 

erhaltenen Vorläufern der Bark Paintings, wie sie 

die Touristikläden überschwemmen, die Einheit 

von Mythos, Geistigkeit, Spiritualität, Alltag, Kunst, 

Welt, Zeit, Raum: die Einheit von Leben und Kunst; 

nicht unähnlich vielleicht, wie sie – aus den paar 

erhaltenen Höhlenbildern abgeleitet – die Höhlen-

bewohner hier gelebt haben mögen. Das heutige 

Zusammenwirken von Kunst und Mode und Ge-

staltung und Macht ist wohl nichts Neues, auch 

wenn die Machthabenden heute sich weder durch 

lange Tradition, noch verfeinerte Kenntnisse und 

Sitten, noch durch gesellschaftsbezogenes Sen-

debewusstsein oder Verantwortungsgefühl aus-

zeichnen, sondern einfach durch Unmengen Geld 

– wie auch immer erworben. Hans-Joachim Müller 

geht davon aus, dass seit Urzeiten Masslosigkeit 

Teil der Geschichte der Kunst ist, weil von ihr ma-

gische Kräfte auszugehen scheinen: «Dass die 

Welt noch einmal an der Höhlenwand erscheint, 

dass sie dort so erscheint, wie wir sie meinen zu 

sehen, wie wir sie fühlen, träumen, befürchten, 

ersehnen, das ist ein solches Wunder, dass seine 

Nutzung an strengste Regeln, der Zugang zu ihm 

an unaufhebbare Tabus und Privilegien gebun-

den bleibt, dass um dieses Wunders Willen Kriege 

geführt und in kapitalistischer Zeit gigantische 

Summen eingesetzt werden...» Der Erwerb, die Be-

mächtigung, mache den Kapitalisten, der mit sei-

nem vielen Geld vielleicht doch den Dämon im Bild 

zur Strecke gebracht habe, stellvertretend für das 

unvermögende Massenpublikum zu seinem Hel-

den, zum Hauptrollenträger im «Schauspiel vom 

rationalistischen Triumph über die geheimnisvolle 

Faszination namens Kunst». Kein Wunder, dass, 

auch in «Nr. 43», sich in den Diskussionen die «Ex-

perten» nicht darüber einigen können, worin denn 

die Aufgabe der öffentlichen Kunst- oder Kultur-

förderung bestünde. Geht es darum, die teuren In-

stitutionen mit viel Geld zu unterstützen, damit die 

Vermögenden eine für sie kaum spürbare Kleinig-

keit an Eintrittsgeldern einsparen können? Umso 

mehr, als sie ja gewissermassen die grosse Masse 

vertreten, weil diese höchstens aus den Klatsch-

spalten unter «Wer mit wem?» am Geschehen in 

diesen Institutionen interessiert ist? Soll man die 

teuren Institutionen im knallharten Prestigekampf 

um Standortvorteile zwischen Städten und Län-

dern fördern? Soll man das Entstehen neuer Kunst 

fördern? Kunstprojekte, die den Erwartungen der 

fördernden Fachgremien entsprechen und kon-

form präsentiert sind? Soll man Junge fördern, 

um sie, wenn sie als Entdeckungen für die Förde-

rungsgremien und die Presse nicht mehr attraktiv 

sind, also spätestens mit 45 Jahren, unabhängig 

von ihrer Arbeitsqualität fallen zu lassen? Soll 

man Alte, Bewährte fördern? Etwa aus humani-

tären Gründen oder weil man weiss, was von ihnen 

zu erwarten ist? Die Diskussion der «Fachleute» 

darüber zu lesen ist so interessant, weil sie auch 

keine Fragen beantwortet, aber viele stellt; Titel: 

«Kaputtgefördert oder untersubventioniert?» Die 

«Gazzetta» gibt viel Futter zum Nachdenken oder 

laut Hans-Joachim Müller: «Die Macht der Kunst 

wirkt weiter. Und ihr Energieverbund mit der kapi-

talistischen Dynamik ist nirgendwo so gut zu be-

obachten und so genau zu studieren wie auf den 

Kunstmessen...»

KULTUR & GESELLSCHAFT

und wo kunstwerke als
Von Beter J. Betts

Magazin
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SENIOREN IM WEB

Von Willy Vogelsang, Senior

■ Ich bin ein Lebensphasenlied-Hörer. Besser, eine 

Hörerin. Bewusst wurde mir diese Verhaltenswei-

se meinerseits allerdings erst, als ich vor gut zwei 

Jahren berufl ich eine sehr nervenaufreibende 

Phase durchlebte. Damals war ein Tag stressiger 

als der andere – fünfzehn Stunden täglich waren 

die Regel. Ich stand ständig unter Druck, alle Fäden 

in der Hand zu behalten und gleichzeitig dafür zu 

sorgen, dass sich alle wohl fühlen und stets infor-

miert sind. Ich fühlte mich zwei-, manchmal drei-

geteilt, habe die meiste Zeit nur noch funktioniert, 

aber nicht mehr gelebt und schon gar nicht erlebt, 

was alles um mich herum passierte. Die Abende 

waren zum tot Umfallen da. Nichts ging mehr. In 

meinem Zimmer in der Team-Wohnung standen 

lediglich eine Matratze und eine Ikea-Tasche (die 

berühmte blaue) voller Wäsche. Sonst nichts. Mehr 

brauchte ich auch nicht. Wofür auch. Jeden Tag 

trug ich schwarz. Nicht nur, weil mir diese (Nicht-)

Farbe per se sehr gut gefällt, sondern einfach auch 

deswegen, weil es zweckmässig war. Schwarze Teile 

passen normalerweise zusammen, ohne dass man 

sich erst lange das Hirn über aktuelle Modetrends 

zermartern muss. Dafür war eh keine Zeit und da-

rüber hinaus war es auch nicht wichtig. 

 Meine fünf Minuten Morgen für Morgen fuhr ich 

mit meinem Auto zur Arbeit, obwohl ich das kurze 

Stück an sich auch gut hätte zu Fuss zurücklegen 

können (die Umweltschützer mögen mir verzei-

hen). Aber diese fünf Minuten in meinem geliebten 

Auto waren mehr als nur eine bequeme Transport-

möglichkeit. Sie waren Balsam für meine Seele. Für 

fünf Minuten war ich allein. Keine Menschen, die 

etwas von mir wollten und an mir zerrten. Fünf Mi-

nuten ungestört Musik hören - immer das gleiche 

Lied. Damals war es – ich geb´s zu – das Lied «Pa-

tience» von Take That. Ich weiss nicht was es war, 

aber dieses Lied brauchte ich zu jener Zeit wie eine 

Droge, immer und immer wieder. 

 Doch kaum waren das Projekt und der damit 

verbundene Stress vorbei, war auch das Lied nicht 

mehr aktuell. Ich fi ng an, es zu vergessen. Was 

vorher noch undenkbar schien, stellte sich danach 

ganz natürlich ein. Erst da wurde mir bewusst, dass 

ich dazu neige, über einen gewissen Zeitraum hin-

weg ein und dasselbe Lied zu hören. Warum? Ver-

mutlich passte es a) irgendwie zu meiner persön-

lichen Grundstimmung, b) gab es mir eine gewisse 

Konstante im Alltag und c) war es immer für mich 

da. Das klingt sehr absurd, aber es war wohl so. Und 

diesem Tick bin ich seither treu geblieben.

 Zurzeit bin ich dem Lied «L´amore» von Son-

ohra verfallen. Keine Ahnung wieso gerade dieses 

Lied… Und wieder agiere ich nach dem gleichen 

Schema: Ich höre dieses eine Lied, ununterbro-

chen. Kaum ist der letzte Ton verstummt, klicke 

ich nervös auf die Zurück-Taste auf meinem i-Pod, 

denn jede Sekunde, die ohne dieses Lied in meinen 

Ohren verstreicht, ist ein Moment der Qual. 

 Willst du mit mir gehen? Man könnte mein Ver-

hältnis zu diesen Liedern mit so manch einer Be-

ziehung vergleichen. Phase eins - die Begegnung: 

Zu Beginn ist die Faszination noch nicht sehr gross. 

Nach Momenten des vorsichtigen Beschnupperns 

und Kennenlernens steigt jedoch das Verlangen 

ins Unermessliche. Ich will das Lied besitzen, es 

ständig hören dürfen. Phase zwei: So schnell wie 

möglich muss ich mir das Lied besorgen. Danach 

heisst es nur noch: Zurückziehen und hören, hören, 

hören und verschmelzen mit den Klängen. Wenn 

ich es nicht hören darf oder kann, bin ich verloren, 

unglücklich, als ob ein wichtiger Teil von mir fehlen 

würde. Ich werde nervös. Wenn ich die Kopfhörer 

aufsetze, ist alles wieder gut. Ich schliesse die Au-

gen und versinke in eine zauberhafte, perfekte Welt 

für zirka drei Minuten und fünfzig Sekunden.

 Doch so untrennbar die Beziehung zwischen 

mir und dem Lied auch sein mag, so unabwendbar 

ist das Auseinanderleben. Vielleicht dauert die Be-

ziehung zwei Wochen, vielleicht auch mehrere Mo-

nate. Ich weiss es nie im Voraus. Doch eines war 

bisher allen Liedern gemeinsam: Sie gehen wie sie 

kommen – unbemerkt und ungefragt. Erst werden 

die Hör-Intervalle langsam weniger. Dann beginne 

ich sie langsam zu vergessen und irgendwann höre 

ich sie mir nicht mehr an. Eines aber bleibt gewiss: 

Ich behalte sie in guter Erinnerung. Jedes Lied hat 

seine Geschichte und seinen Platz in meinem Le-

ben. Ein Lebensphasenlied eben. Und das Schöne 

dabei ist, dass ich sie jederzeit wieder hervorkra-

men und sie mir zu Gemüte führen kann – ohne 

Reue und schlechtes Gewissen. Das würde sich bei 

abgelegten Verfl ossenen doch eher schwierig ge-

stalten. 

LIFESTYLE

lebens-phasen-lied-hörer
Von Rebecca Panian

Magazin

■ Interaktion ist gefragt. Jede Zeitschrift – fast 

jede – hat ihre Rubrik «Leserbriefe» eingerichtet. 

Da gibt es jede Menge Meinungen zu einem The-

ma zu lesen. Oft in jeder Zeitschrift die gleichen. 

Doch der Platz ist beschränkt und eher am Rand. 

Die Redaktion «macht» ja die Zeitung und will 

ihre Artikel und Bilder auf den Front- und wich-

tigen Innenseiten platzieren.

 Auch Seniorweb bietet Interaktion. Die Seiten 

nennen sich «Foren» und stehen gerade an zwei-

ter Stelle neben der Startseite auf der Menuzeile. 

Für viele Benutzer sind es die spannendsten und 

interessantesten des Internetportals. Warum? 

Sie sind seit Beginn vor zehn Jahren zu einem 

ansehnlichen Themenstrauss herangewach-

sen, der von den fl eissigen Schreiberinnen und 

Schreibern selbst initiiert wird. Da hat es doch 

tatsächlich eine «Arena», in der Themen aus der 

Politik und des Alltagsgeschehens fast so hitzig 

diskutiert werden wie im Leutschenbach-Studio.

 Auch subtilere Anliegen kommen zum Zug. 

Lebensfragen, Gesundheit, Reisen, Kunst in 

Wort, Bild und Ton, Leben im Ausland, Alters-

fragen, Fragen zu Computer, Digitalfotografi e, 

Expertenforen und auch ein Anschlagbrett für 

alles, was auch noch wichtig ist. Den grössten 

Zulauf hat der «Dorfplatz», ein Forum seniorum, 

eine Art virtuelle Stammbeiz. Da wird gespielt, 

geschnorrt, gelacht, Witze herumgeboten, Ge-

schichtchen zum Besten gegeben. Ein fröhliches 

Geplauder über Freuden oder Sorgen aus dem 

Alltag heraus.

 Sicher, nicht alle Leser getrauen sich. Es ist 

nicht jedermanns Sache, sich schriftlich auszu-

drücken. Da müsste man ja schreiben können auf 

der Tastatur. Und erst noch einigermassen rich-

tig Deutsch – oder Französisch oder Italienisch! 

Es braucht auch etwas Mut, sich zu äussern. Das 

Gegenüber ist ja nicht präsent. Doch wer die Bei-

träge aufmerksam verfolgt, lernt die Pappenhei-

mer hinter den Nicknamen langsam kennen. Nur 

wenige stellen sich im Profi l ausführlich mit einer 

sogenannten Visitenkarte und einem Foto vor. 

 Aus diesen virtuellen Begegnungen hat sich 

eine Community entwickelt, die sich je länger 

je mehr regional zu realen Treffen zusammen-

fi ndet oder gemeinsame Ausfl üge unternimmt. 

Dann wird aus einem Nicknamen plötzlich ein 

Gesicht, ein Mensch, ein Gegenüber, manchmal 

eine freundschaftliche Beziehung. Oft aber ganz 

einfach eine Überraschung!

 Was hält Sie noch zurück? Lassen Sie sich 

überraschen.

www.seniorweb.ch
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■ Mit der Ausstellung «Kurzer Sommer, lange Wir-

kung» über die Jugendbewegungen rund um den 

Sommer 68 feiert das Berner Ausstellungsbüro Pal-

ma3 im deutschen Frankfurt seinen bisher grössten 

Erfolg: Die Ausstellung im Historischen Museum in 

Frankfurt am Main ist die bedeutendste Ausstellung 

zu dem Thema im deutschsprachigen Raum. Sie ist 

auch die einzige, die versucht, die Bewegung in ei-

nen historischen Diskurs einzuordnen. Ursprünglich 

bis August geplant, wird die Show bis in den Novem-

ber hinein verlängert. Ein Gespräch mit dem Histo-

riker Andreas Schwab, der das Aus-stellungsprojekt 

mit der Germanistin und Theaterwissenschaftlerin 

Beate Schappach initiiert und in Zusammenarbeit 

mit dem Historischen Museum Frankfurt realisiert 

hat.

 ensuite - kulturmagazin: Die Ausstellung wird 

bis zum 2. November verlängert, eine schöne 

Nachricht. Wie hast Du das Echo auf die Ausstel-

lung insgesamt erlebt?

 Andreas Schwab: Das Medienecho war beson-

ders zu Beginn der Ausstellung sehr gross. Nur 

wenige Wochen nach Eröffnung hatten wir bereits 

eine dicke Mappe mit Presseberichten, was uns sehr 

gefreut hat, da es natürlich auch eine Bestätigung 

unserer Arbeit bedeutet.

 Was hat bei den Medien Interesse oder Auf-

merksamkeit geweckt?

 Im Allgemeinen wurde die Ausstellung sehr po-

sitiv aufgenommen. Besonders die raumfüllende 

Videoinstallation im Eingangsbereich, ein fi ktives, 

nach Themen zusammengeschnittenes Gespräch 

zwischen Zeitzeugen, hat sehr gefallen. Andere ha-

ben unsere sozialgeschichtliche Wertung hervorge-

hoben. Wir haben keine Chronologie der Ereignisse 

erstellt, sondern verschiedene gesellschaftsrele-

vante Themenfelder herausgearbeitet. Im Umgang 

zwischen den Geschlechtern beispielsweise oder in 

erzieherischen Fragen hat die 68er-Bewegung eine 

lange Wirkung entfaltet.

 Wie ist die Idee entstanden, eine Ausstellung 

über das Thema der 68er-Bewegung zu machen?

Die Idee entstand bereits vor zehn Jahren. Noch 

Student, besuchte ich an der Universität Bern ein 

Seminar über die 68er-Bewegung. Das Thema hat 

mich gepackt. Später forschte ich im Rahmen mei-

ner Dissertation über alternative Bewegungen auf 

dem Monte Verità bei Ascona, dem Sitz einer le-

bensreformerischen Künstler- und Aussteigerkolo-

nie, die 1900 gegründet worden war. Dabei habe ich 

entdeckt, wie das Interesse an alternativen Bewe-

gungen und dem Monte Verità gerade in den 1970er 

Jahren wieder erwacht ist. Als sich das 40-jährige 

Jubiläum der 68er-Bewegung abzuzeichnen be-

gann, habe ich ein Ausstellungskonzept geschrie-

ben und dieses verschiedenen Häusern vorgestellt.

 Was ist für Dich das Faszinierende an der 

68er-Bewegung?

 Mich hat immer das Spannungsfeld zwischen 

den positiven Aufbrüchen der damaligen Jugend 

und den nicht immer gelungenen Ausführungen der 

Ideen interessiert. Natürlich bedeutet die Auseinan-

dersetzung mit dieser Zeit aber auch eine Standort-

bestimmung für uns selbst: Einerseits zehren wir 

von der 68-Bewegung, andererseits grenzen wir 

uns auch ab, da wir ja einer neuen Generation zuge-

hören.

 Was hat die 68er-Bewegung bewirkt?

 Unsere Ausstellung stellt die These auf, dass 

die 68er-Bewegung vielfältige Auswirkungen in 

verschiedensten Bereichen gehabt hat. Nicht unbe-

dingt in der Politik, die meisten der politischen For-

derungen wurden nicht realisiert: Der Sozialismus 

hat sich in Europa nicht etabliert, der Dritte Weg 

wurde nicht umgesetzt. Geändert haben sich aber 

die Umgangsformen: Das Verhältnis zwischen den 

Geschlechtern hat sich gewandelt, neue Wohnfor-

men in Wohngemeinschaften haben sich etabliert, 

Homosexuellen werden Rechte zugesprochen, al-

ternative Betriebe sind entstanden. Die 68er haben 

eine Pluralisierung der Lebensstile bewirkt, was sich 

zugleich positiv und negativ auswirkt. So ist mit der 

grösseren Zahl von Möglichkeiten das Leben unsi-

cherer geworden, da gleichzeitig gewisse Bindun-

gen wegfallen. Die ökonomische Unsicherheit hat 

sich beispielsweise verstärkt.

 Gibt es Forderungen der 68er, die heute noch 

aktuell sind?

 Der gesellschaftliche Diskurs hat sich sehr stark 

gewandelt. Ausgangspunkt der damaligen Diskus-

sionen war die Wohlstandsgesellschaft. Im 1968 

gegründeten Denkforum «Club of Rome» beispiels-

weise sprach man von den Grenzen des Wachstums, 

von der Angst vor dem überbordenden Kapitalis-

mus. Heute sind diese Themen teilweise immer 

noch aktuell, es stellen sich aber auch differenzier-

tere Fragen. Die Sorge um das eigene Wohlergehen 

ist ein grosses Thema oder die Frage, wie sich die 

westliche Gesellschaft im 21. Jahrhundert behaup-

ten kann. Heute geht es eher darum, wie man das 

Leben lebenswert erhält, oder darum, die geschaf-

fenen Freiräume zu verteidigen.

 Wie steht es um die gesellschaftspolitische 

Diskussion, die die 68er-Bewegung aufgeworfen 

hat?

 Diese Diskussion ist abgefl acht. Heute ist die Jun-

ge SVP viel dynamischer als alle linken Jung-Parteien. 

Der Diskurs der Weltverbesserung und die Empathie, 

die in den 1970er- und 80er-Jahren noch sehr ausge-

prägt war, haben sich heute weitgehend verfl üchtigt 

und auf eine individuelle Ebene verlagert.

KULTUR & GESELLSCHAFT

jugend im aufbruch, zwischen 
«spiesserhölle» und «schwarzem loch»
Von Anne-Sophie Scholl - Hintergründig, spielerisch und selbstrefl exiv – die Arbeit des Ausstellungsbüros Palma3 Bild: zVg.
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 Wie seid Ihr zu der Idee gekommen, die Aus-

stellung in Frankfurt zu realisieren?

In der Schweiz haben wir verschiedene Institutio-

nen angefragt. Über ein vorhergehendes Ausstel-

lungsprojekt besass ich einen Kontakt zu Jürgen 

Gerchow, dem Direktor des Historischen Museums 

Frankfurt. Wir wurden nach Frankfurt eingeladen, 

haben unser Konzept ihm und den Kuratoren des 

Historischen Museums vorgestellt. Sehr schnell ha-

ben sie uns eine Zusage erteilt: «Wir machen zu-

sammen die Ausstellung.»

 Das Historische Museum Frankfurt hat 

schneller reagiert als Schweizer Institutionen. 

Kann man sagen, dass 68 in Deutschland ein 

grösseres Thema ist als in der Schweiz?

 68 ist in Deutschland ein grosses Thema. Die 

Diskussionen um die Jugendbewegung wurden 

sehr breit geführt, wobei ein besonderer Fokus auf 

die Gewaltfrage rund um die RAF gerichtet wurde. 

Andere Diskussionen kreisen um die von den 68ern 

initiierte Vergangenheitsbewältigung im Zusam-

menhang mit dem Nationalsozialismus oder um 

die Berliner Kommune 1 und Uschi Obermeier. Auf 

diesen existierenden Diskurs konnten wir zurück-

greifen und uns positionieren. In der Schweiz wäre 

die Ausgangslage anders gewesen. Die historische 

Aufarbeitung der 68er-Bewegung hat hier gerade 

erst begonnen.

 Die RAF habt Ihr als «schwarzes Loch», als 

irregeleitete Weiterentwicklung der 68er im The-

menfeld der politischen Aktionsformen thema-

tisiert. Hat die 68er-Bewegung, abgesehen von 

der RAF, in Deutschland eine breitere oder tiefe-

re gesellschaftliche Wirkung entfaltet?

 Die Jugendbewegung war in Deutschland anders 

als in der Schweiz, was sich aus den unterschiedli-

chen historischen Erfahrungen herleiten lässt. Mit 

dem Nationalsozialismus hatte in Deutschland eine 

ganze Gesellschaft versagt. Die Schweiz hingegen 

hatte durch die Geistige Landesverteidigung ihr 

positives Selbstbild weitgehend bewahrt, obschon 

die Linke dieses Selbstbild auch angekratzt hat und 

Inkongruenzen aufgedeckt wurden. Die Eliten in der 

Schweiz waren nicht gleichermassen diskreditiert 

wie in Deutschland. Aus diesem Grund wurde der 

in Deutschland sehr harte Diskurs in der Schweiz in 

abgeschwächter Form geführt. 

 Wie seid Ihr konkret vorgegangen, sobald Ihr 

die Zusage des Museums in Frankfurt erhalten 

hattet?

 In einer ersten Phase haben wir das Konzept ver-

feinert und die Raumaufteilung erarbeitet. In dieser 

Konzeptphase haben wir auch erste Kontakte mit 

Leihgebern hergestellt. Während der nachfolgen-

den Phase haben wir in verschiedenen öffentlichen 

und teilweise privaten Archiven in Berlin, Hamburg, 

München und weiteren deutschen Städten recher-

chiert und etwa dreissig Gespräche mit Zeitzeugen 

geführt. In dieser hochintensiven Phase wurde Ma-

terial gesammelt: Rund 1500 Ausstellungsobjekte 

sind in unserer Datenbank klassifi ziert. Während 

der letzten Phase haben wir gemeinsam mit dem 

Gestaltungsbüro Umsetzungsideen gesucht, haben 

Material ausgewählt und dem Konzept den letzten 

Schliff gegeben. Die gesamte Vorbereitungszeit 

nahm zwei Jahre in Anspruch. Zeitverschoben ha-

ben wir daneben den Ausstellungskatalog erarbei-

tet.

 Welches war für Euch die spannendste Arbeit?

 Sehr interessant waren die Gespräche mit den 

Zeitzeugen. Wir haben viele zeitgeschichtlich be-

deutende Personen wie Klaus Theweleit, Günther 

Amendt, Silvia Bovenschen oder die Fotografi n Bar-

bara Klemm getroffen, haben gesehen wie sie leben, 

haben Einblick in ihre Wohnungen erhalten. Ihre 

präzisen Aussagen und ihr Selbstdifferenzierungs-

vermögen, das durchaus Selbstkritik einschliessen 

konnte, haben uns beeindruckt. 

 Wie habt Ihr die Zusammenarbeit mit den 

Zeitzeugen erlebt?

 Insgesamt war die Zusammenarbeit gut. Natür-

lich gab es häufi g auch die Reaktion: «Das fehlt, 

jenes ist nicht präzise». Manche haben nicht ab-

strahiert, was eine historische Ausstellung erbrin-

gen kann und was sie nicht kann. Eine Ausstellung 

kann die damaligen Emotionen nur gefi ltert aufl e-

ben lassen, sie schafft es nicht, das damalige Le-

bensgefühl eins zu eins zu vermitteln. Es wäre aber 

auch verfehlt, diesen Anspruch an eine solche Aus-

stellung zu stellen.

 Was waren die Schwierigkeiten bei den Re-

cherchen zu der Ausstellung?

 Die Koordination auf den festgesetzten Termin 

hin bedeutete einen riesigen logistischen Aufwand. 

Wir waren eine grosse, heterogene Gruppe, standen 

in Kontakt mit Filmemachern, Gestaltern, Mitarbei-

tenden des Historischen Museums, aber auch mit 

Leihgebenden und weitere Kontaktpersonen. Die 

Abstimmung der unterschiedlichen Interessen war 

anspruchsvoll, gleichzeitig war es aber auch eine 

enorm bereichernde Arbeit. 

 Seid Ihr während Euren Recherchen zu neuen, 

überraschenden Erkenntnissen gekommen?

 Wir haben natürlich einen Lernprozess gemacht. 

Zum Beispiel zeigen wir in der Ausstellung ein Bild, 

auf dem Studierende die Polizei mit dem Hitler-

gruss empfangen. Erst mit der Zeit konnten wir die-

ses Bild richtig einordnen, haben realisiert, dass die 

Szene eine Provokation darstellt und eine Form der 

Vergangenheitsbewältigung illustriert. Auch erst 

im Lauf der Zeit haben wir entdeckt, dass die 68er-

Bewegung in München anders, nämlich viel spiele-

rischer war als in Frankfurt und Berlin. Wir haben 

viele kleine Entdeckungen gemacht, von denen wir 

zuvor nichts gewusst hatten.

 Was zeichnet das Format Ausstellung aus?

 Eine Ausstellung ist kein dreidimensional aus-

gebreitetes Buch, sondern ein eigenes Medium. 
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Palma3 – Ausstellungen zu Ge-
schichte, Kultur und Gesellschaft
■ Das Ausstellungskollektiv Palma3 entwickelt 

und realisiert Ausstellungen zu gesellschafts-

kulturellen Themen. Palma3 besteht aus einem 

Kernteam mit derzeit sechs Mitgliedern, die bei 

einzelnen Projekten mit externen Partnern zu-

sammenarbeiten und sich dem Projekt entspre-

chend je neu disponieren.

Die erste Ausstellung hat Palma3 2003 im Forum 

Schlossplatz in Aarau realisiert: «Fitness. Schön-

heit kommt von aussen.» Die Ausstellung wurde in 

Deutschland in Berlin, Bochum und Hilden gezeigt. 

Es folgten 2005 die Ausstellung «Hirnsturm. Ein 

Kabinett verwegener Forscher in Bern und Kiel 

(D) über Verantwortung in der Wissenschaft» und 

2006 «Edith liebt ihn in Bern» zum 50. Todestag 

von Robert Walser. 2008 realisierte Palma3 die 

Ausstellung «Die 68er. Kurzer Sommer – lange 

Wirkung» im Historischen Museum in Frankfurt 

am Main (D). Die Ausstellung wird verlängert und 

ist bis 2. November zu sehen.

Informationen: www.palma3.ch 

Die 68er – Kurzer Sommer
 – lange Wirkung 
■ Die Ausstellung im Historischen Museum 

Frankfurt sucht den historischen Blick auf die 

Studentenunruhen im Deutschland der 1960er- 

und 70er-Jahre. Ausgangspunkt ist eine raumfül-

lende Videoinstallation: Im virtuellen Gespräch 

refl ektieren Zeitzeuginnen und Zeitzeugen aus 

heutiger Sicht damalige Ereignisse, Träume und 

Frustrationen. Den subjektiven, teils widersprüch-

lichen Erinnerungen gegenübergestellt, bietet die 

nachfolgende Inszenierung eine konzeptuell über-

zeugende Einordnung des Aufbruchs der 68er. 

Von Bilderwelten der «Spiesserhölle» der 1950er-

Jahre ausgehend, öffnen sich die sieben The-

menräume Bildung und Erziehung, Wohnformen, 

Geschlechterrollen, Auseinandersetzung mit der 

nationalsozialistischen Vergangenheit, Selbstver-

waltungskonzepte, Aktionsformen und Lebenssti-

le. Die Themen bringen den Gestaltungsraum, den 

die Bewegung im gesellschaftlichen Selbstver-

ständnis eröffnet hat, zum Ausdruck. Zugleich er-

schliessen sie den Blick auf interne Widersprüche 

und Brüche. Auf die globale Dimension des Auf-

bruchs verweist ein kapellenartig eingerichteter 

Nebenraum mit den zu Ikonen stilisierten Figuren 

Che Guevara, Ho Chi Minh und Mao Tse-tung.

 Grossformatige Fotografi en, Medienstatio-

nen, zahlreiche Objekte, Musik und Mode lassen 

die revolutionäre Sprengkraft und Lebensfreude 

der Bewegung spürbar werden. Die Ausstellung 

macht deutlich: 68 hat vor allem einen tiefgrei-

fenden kulturellen Wandel ausgelöst. Souverän 

verortet das junge Schweizer Ausstellungskollek-

tiv Palma3 die emotional besetzten Ereignisse in 

historischen Denkkategorien.

«Die 68er. Kurzer Sommer – lange Wirkung» 

Ausstellung im Historischen Museum, Frankfurt 

am Main, verlängert bis 2. November. Informati-

onen: www.die-68er.de // Katalog mit vertiefen-

den Beiträgen von 12 Autoren, Klartext-Verlag, 

304 Seiten, 300 Abb., CHF 50.90.
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Sie ist viel weniger linear als ein Text. In einer Aus-

stellung kann man Sachverhalte gegenschneiden, 

kann assoziative Verbindungen machen. So haben 

wir in Frankfurt beispielsweise Bilderwelten der 

«Spiesserhölle» inszeniert und diese den einzelnen 

Themen, die die 68er aufgeworfen haben, gegen-

übergestellt. Eine Ausstellung lebt auch stark von 

Originalobjekten und von deren Aura. 

 Wie kommt Ihr zu Euren Ausstellungsideen?

 Als freischaffendes Ausstellungsbüro arbeitet 

man oft auf Jubiläen hin, wie jetzt bei der Aus-

stellung zum 40-jährigen Jubiläum der 68er-Be-

wegung. Oder man reagiert auf Ausschreibungen. 

Manchmal wirft jemand eine Idee auf und diese 

entwickelt sich, oder ein Vorschlag wird von aussen 

an uns herangetragen. Die Ausstellungsideen ent-

stehen auf unterschiedlichste Weise. Wir verstehen 

uns sehr stark als Netzwerk, beachten die Ideen und 

Interessen der Mitglieder von Palma3 und klären ab, 

was realisierbar ist.

 Wie sieht die Zukunft von Palma3 aus? Arbei-

tet Ihr an einem neuen Projekt?

 Im Moment bereiten wir eine Ausstellung zum 

50. Todestag des Schweizer Schriftstellers und Pu-

blizisten C. A. Loosli vor und werden diese nächsten 

Frühling in der Nationalbibliothek in Bern zeigen. 

Weitere Ideen arbeiten wir aus. Zurzeit überlegen 

wir auch, Palma3 als Plattform für Wissensvermitt-

lung über die Ausstellungsmacherei hinaus zu öff-

nen und Umsetzungen in anderen Medien an- und 

weiterzudenken.

 Wie wird man Ausstellungsmacher?

 Indem man Ausstellungen macht, also einfach 

einmal anfängt, eine Idee umsetzt und versucht, 

diese zu realisieren. Man lernt am meisten aus den 

eigenen Erfahrungen.

 Mit welchen Schwierigkeiten ist man als frei-

schaffender Ausstellungsmacher konfrontiert?

 Kurz zusammengefasst: Raum und Geld. Man 

muss Räumlichkeiten fi nden, in denen man seine 

Ausstellung zeigen kann und steht so ständig mit 

Institutionen in Verhandlung. Auch sind Ausstellun-

gen ein teures Medium und man ist darauf ange-

wiesen, für die Realisierung die nötigen fi nanziellen 

Mittel zu fi nden.

 Welche Themen zieht Ihr grundsätzlich für 

Eure Ausstellungen in Betracht?

 «Geschichte, Kultur, Gesellschaft» führen wir in 

unserem Unterlabel als Themenspektren an: Wir 

suchen Themen, die einen Gegenwartsbezug ha-

ben und, durchaus in historischem Zusammenhang, 

etwas über unsere heutige Gesellschaft, unsere 

Kultur und unser Zusammenleben aussagen. Wir 

versuchen, diese Themen auf eine neue, pfi ffi ge, 

witzige, vielleicht auch selbstrefl exive Art unter 

die Leute zu bringen. Dabei wollen wir keine Abbil-

dungen machen, sondern gewisse Positionen und 

Einstellungen hinterfragen, seien dies nun Schön-

heits- und Körperkulte, die 68er-Bewegung oder 

Verantwortung in der Wissenschaft. In jedem The-

ma kann man mit diesem Zugang arbeiten.
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■ Ich schwanke zwischen «oglio25» und einem 

Rheuma-Gel, einem Namengebungsbuch für Neuge-

borene und der Brain-Jogging CD-Rom für Senioren, 

einer Yoga-Matte und den korkigen Gesundheits-

schuhen für einen sicheren Gang. Eine weitere Op-

tion wäre natürlich ein unglaublich teurer Designer-

sessel, der mein Konto noch weiter ins Minus triebe 

oder ein gefl ochtener Schaukelstuhl mit Anti-Rutsch-

Vorrichtung aus der Brocki. 

 Egal was ich auf den Gabentisch legen werde, das 

Geburtstagskind wird es in den falschen Hals bekom-

men – bestimmt. Denn das Geburtstagskind ist eine 

Frau, die in Kürze eine äusserst heikle Altersgrenze 

zu überschreiten im Begriff ist: die Dreissig. 

 Erzähle ich dies meiner Mutter, bricht sie in schal-

lendes Gelächter aus. Erzähle ich es meinem Freund, 

stosse ich auf Unverständnis, bei meinem Vater wohl 

ebenso. Freundinnen in den Zwanzigern schlagen 

als Geschenk «etwas das Spass macht» vor, Freun-

dinnen jenseits der Dreissig wollen nicht erneut da-

mit konfrontiert werden, da ihnen dieses Ereignis die 

herannahende Vierzig in Erinnerung ruft.

 Ja, wer um alles in der Welt hilft mir bei meinem 

Unterfangen? Wer kann mir sagen, was zwischen der 

Hautcrème «oglio25» und einem Rheuma-Gel liegt, 

was geht und was nun wirklich deplatziert ist? Was 

Frau sich in dem Alter wünscht und was sie defi nitiv 

nie und nimmer auspacken möchte. 

 Auf meinem Telefon gehe ich Namen und dazu-

gehöriges Alter all meiner «Gespeicherten» durch. 

Die Eltern fi elen bereits vorher durch die Erste-Hilfe-

Maschen, Freund, jüngere sowie ältere Freundinnen 

ebenso.

 Dem Fest fernbleiben, eine Sommergrippe vor-

täuschen, erscheint mir als ein möglicher Ausweg. 

Und wenn ich ganz ehrlich bin, macht mir das Ganze 

schon etwas Bauch- und Kopfweh und könnte mich 

im schlimmsten Falle zu gegebenem Datum gar ans 

Bett fesseln. 

Termine, wichtige, nicht vorhersehbare Termine kom-

men auch immer gut und in meinem Fall wie gerufen. 

Dieses «Ich-möchte-kann-jedoch-wirklich-nicht-kom-

men-und-wir-holen-es-nach-Gefasel» stösst auf Ver-

ständnis und ist verzeihbar.

 Ich könnte natürlich auch einfach einen Abfl ug 

machen, sprich meinen Abfl ug in die Hansestadt auf 

ebendiesen Tag datieren. Dieser Gedanke lässt mich 

aufatmen. Mit leichtem Herzen öffne ich meinen Lap-

top, um mich auf die Suche nach einem passenden, 

billigen Flug zu machen. Welch Glück, ich werde 

fündig. Nun nur noch Abfl ugort, Ziel, Datum und 

was es sonst noch an Reiseinformationen benötigt 

eingeben. Einfacher geht kaum, alles klappt wie am 

Schnürchen. Beim Geburtsdatum komme ich jedoch 

ins Stocken: 8. 8. 1978. 

 Kurzerhand gehe ich die bereits ausgeführten Bu-

chungsschritte zurück, bis ich wieder am Anfang bin. 

Ich wechsle die Anzahl an Passagieren. Hamburg, 

zwei Frauen mit tickender Biouhr und Geh-Hilfen im 

Gepäck kommen...

LIFESTYLE

grenzfall
Von Isabelle Haklar

www.artensuite.ch
Jetzt gibt‘s die Magazine auch online!
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Wir haben keinen Computer für die

Musikauswahl sondern Fachjourna-

listInnen, Fans, Singer-Songwriter,

Sammler, Nischenbeobachter, Sport-

redakteure, Verlags-Lektoren und

Auslandkorrespondenten, die nur die

neuen Platten besprechen, die sie für

gut befunden haben. Diese zehn Mal

jährlich erscheinende Sammlung von

Empfehlungsschreiben ist für unsere

AutorInnen auch eine Spielwiese und

das merkt man den Texten an. Auch

für viele treue AbonnentInnen ist

LOOP seit zehn Jahren die letzte

Oase in der Musikwüste, die sie

nicht mehr missen möchten, selbst

wenn sie im Ausland arbeiten. Zum

Beispiel in Peking.

www.loopzeitung.ch

■ «Meine Welt ist bunt, verspielt und vielschich-

tig.» So präsentiert sich die Alexandra Gysling, die 

Erfi nderin der lustigen comicartigen Figuren. Bisher 

lebte die eigentliche Zürcherin in Bern - da sind auch 

Ihre Lashlings unter dem Label Kembo Nui im Som-

mer 2006 kreiert worden. Seither hat sie mit ver-

schiedenen Ausstellungen den Weg bis nach Zürich 

gefunden: Neu wird am 30. August in Zürich, an der 

Uetlibergstrasse 107, ein erster Kembo-Nui–Design-

Laden eröffnet, eine Art Verkaufs-, Ausstellungs- und 

Atelierraum. Darin wird auf Bildern, Möbel-Unikaten, 

Wohnartikeln, Spielzeugen, Kleidern und allem Er-

denklichen die geheimnisvolle Welt der Lashlings 

gedruckt oder gemalen. Die Einzigartikeit ist dabei 

ausschlaggebend, denn gemalt wird ohne Schablo-

ne oder Vorlage. ensuite hatte in der Vergangenheit 

bereits mehrmals auf Ausstellungen hingewiesen. 

Mehr Informationen dazu: www.kembo-nui.ch. (vl)
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the lashlings in zürich
Ein Design-Label nistet sich ein Bild: zVg.
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